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    1. Auflage


    

  


  
    


    


    Die Welt ist,


    wie wir sie erschaffen.


    

  


  
    1. Kapitel Ende August 1890 London


    Ein schlimmer Verdacht


    Sie wusste nicht, warum, aber als der Halle plötzlich jegliches Licht entzogen wurde, legte sich ein schwerer Stein auf ihr Herz. Georgina schüttelte über sich selbst den Kopf.


    Dummkopf. Alles könnte nicht besser sein, dachte sie sofort. Als sie aus dem hohen schmalen Fenster schaute, rissen die schwarzen Wolken gerade wieder auf.


    Na siehst du!, schalt sie sich lächelnd und eilte entschlossen weiter auf dem schwarz-weißen Marmorfußboden.


    »George! George? Schatz, bist du hier?« Georgina öffnete die Tür zum kleinen Salon. Jeder nannte diesen hübsch eingerichteten Raum den kleinen Salon, dabei war er sogar sehr groß. Georges Großvater, Lord James Downhill, hatte den Namen aus einer Laune heraus eingeführt. Hier nahmen sie meist den Tee ein oder tranken abends in geselliger Runde einen Drink.


    Georgina schnaufte, denn ihr ausladender Umfang verhinderte eigentlich einen schnellen Gang. Erstaunt blieb sie in der Tür stehen und versuchte, das, was sie sah, einzuordnen.


    George stand da. Er drehte ihr jedoch den Rücken zu. Mary-Ann, das neue Dienstmädchen, stand vor ihm, angelehnt an den mächtigen Kamin und ordnete ihre Kleidung. Hatte das junge Ding gerade ihren Rock wieder heruntergelassen? Sie sah verlegen aus und war krebsrot im Gesicht.


    Hat sie geweint? Georgina zögerte. Was war hier los?


    »Ja, Schatz?« George nestelte kurz an seiner Hose und drehte sich zu ihr um. Jetzt schaute er sie erwartungsvoll an.


    Georginas Stimme zitterte unsicher bei ihren Worten und sie wedelte halbherzig mit dem gerade angekommenen Telegramm. Dabei klopfte ihr das Herz bis zum Hals und sie versuchte, die Fassung zu bewahren.


    »Schatz, Henriette und Charles kommen zu Besuch. In einer Woche schon – mit Henry und Sarah.«


    »Schön. Das freut mich. Bist du sicher, dass das nicht zu viel wird für dich, mein Schatz?« Lächelnd kam George auf sie zu und nahm sie zärtlich in den Arm.


    Sofort durchflutete sie wieder diese heiße wohlige schmerzvolle Welle und sie vergaß den Vorfall von eben wieder. Sie liebte diesen Mann über alles.


    »Danke, Mary-Ann, das ist alles. Wir brauchen Sie im Moment nicht.« Er sah das Zimmermädchen kaum an.


    Mary-Ann machte einen Knicks und ging hinaus. Sorgfältig schloss sie die Tür hinter sich.


    Georgina hatte wie immer das Gefühl, dass das neue Dienstmädchen unglücklich war.


    »Hast du etwas zu ihr gesagt?«, fragte sie besorgt. Aus irgendeinem Grund hatte Mary-Ann bei allen im Haus einen schlechten Stand. Dabei arbeitete sie eigentlich sehr umsichtig und schnell für ihr junges Alter. Georgina war beunruhigt deswegen.


    »Was soll ich ihr denn sagen?« George löste sich von seiner Frau und ging zur Anrichte. Dort schüttete er sich einen Whisky ein. Seine Augen hatten sich schon wieder verschlossen.


    Georgina hatte den Eindruck, dass er nicht weiter über diese Sache reden wollte. George konnte in dieser Beziehung sehr stur sein. Trotzdem fragte sie noch einmal nach.


    »Du weißt schon, wegen deiner Mutter. Sie regt sich furchtbar auf ihretwegen.«


    Lady Elisabeth Downhill nörgelte an dem neuen Mädchen herum, seit es ins Haus gekommen war. Dabei war sie sonst zu den Angestellten überaus freundlich.


    »Ach so, nein natürlich nicht, du weißt, dass meine Mutter empfindlich ist. Mary-Ann gibt sich so viel Mühe, ich möchte das Mädchen nicht gleich am Anfang völlig verschrecken. Sie ist doch erst drei Monate bei uns. Die beiden werden sich schon aneinander gewöhnen.« Er trank seinen Whisky in einem Zug aus.


    Erstaunt bemerkte Georgina, dass seine Hand leicht zitterte. Auch George schien es zu registrieren und knallte wütend darüber das Glas zurück auf die Anrichte.


    »Was du immer hast?!«, fuhr er sie an.


    Georgina zuckte zusammen. Sofort wurde seine Stimme wieder sanfter.


    »Verzeih mir.« Er kam auf sie zu und nahm sie erneut in den Arm.


    »Du weißt, dass ich im Moment mit wichtigeren Dingen beschäftigt bin«, entschuldigte er sich.


    Georgina nickte und schmiegte sich an ihn. Das wusste sie, denn in London war eine Frau getötet worden, und George musste sich für das Oberhaus um diesen Fall kümmern. Trotzdem hatte sie immer noch ein ungutes Gefühl, was Mary-Ann betraf. Doch sie versuchte, die trüben Gedanken abzuschütteln. Vielleicht war sie nur etwas überempfindlich durch ihre Schwangerschaft.


    »Ich weiß, mein Schatz.«


    »Mach dir nicht so viel Sorgen. Das tut dir nicht gut.« George schaute sie besorgt an.


    Sie war nun häufig unpässlich, denn die Monate zogen sich hin und wurden immer anstrengender. Das machte sie zusehends unausgeglichen und müde. Ihre Unbeweglichkeit führte dazu, dass sie oft missgelaunt war. Manchmal tat ihr Mann ihr richtig leid, aber sie wusste auch, dass dieser Zustand nicht ewig dauern würde.


    Sie lenkte also ein, denn sie wollte nicht schon wieder schlechte Stimmung verbreiten. Außerdem wollte sie nicht, dass George noch wütender wurde.


    »Vielleicht hast du recht. Was sagst du zu Henriette und Charles? Ich freue mich so. Seit unserer Hochzeit haben wir die beiden nicht mehr gesehen.« Georgina schaute ihn strahlend an. Und wieder einmal bemerkte sie, wie attraktiv George war. Mein Ehemann!, dachte sie sofort verliebt. Sie musste schon wieder lächeln. Wie sich das anhörte. Und anfühlte. Sie war immer noch unbeschreiblich glücklich.


    Sofort hatte sie wieder die Bilder ihrer ersten gemeinsamen Zeit vor Augen, als ihnen klar geworden war, dass sie trotz der großen Schwierigkeiten, in denen die Downhills damals steckten, zusammengehörten. Es war gleichzeitig schrecklich und wunderschön gewesen.


    Gemeinsam mit Georges Mutter hatten sie versucht, den Trümmerhaufen, den sein Vater, Lord Downhill, mit seinem Tod hinterlassen hatte, aufzuräumen. Aber es hatte über ein Jahr gedauert, bis sie alles abgewickelt hatten. Das Sommerhaus in Bath musste verkauft werden und sich mit allen Gläubigern zu einigen, war nicht einfach gewesen.


    Georges Stellung im Oberhaus hatte ihm anschließend geholfen, sich an verschiedenen Geschäften zu beteiligen, die inzwischen alle gutes Geld einbrachten. Langsam hatte er wieder seine Unabhängigkeit zurückerlangt.


    An einem warmen Sommertag hatte George ihr endlich den erwarteten Heiratsantrag gemacht. Zu Weihnachten 1888 hatten sie geheiratet, aber erst jetzt war sie schwanger geworden.


    Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie inzwischen eine ganze Kinderschar. Doch die Freude über ihre Schwangerschaft hatte sich in den letzten Wochen etwas getrübt. Sie war bereits im achten Monat und hatte einen gewaltigen Umfang.


    Ihr Arzt meinte einmal, bei einer Untersuchung einen zweiten Herzschlag gehört zu haben, aber nun ließ sich das nicht mehr wiederholen. Es war also möglich, dass sie Zwillinge bekam.


    George war deshalb enorm aufgeregt, aber sie mussten sich jetzt gedulden. In acht Wochen war es so weit.


    »Ich freue mich auch auf die vier. Sie haben bestimmt viel zu erzählen.« George gab ihr einen liebevollen Kuss. Charles war seit der ersten Klasse sein bester Freund und sie zogen immer ein paar Stunden gemeinsam durch das Londoner Nachtleben, wenn er hier war. Darauf freute er sich am meisten.


    »Ja, und Henry wird im November schon vier Jahre alt. Ich bin unglaublich neugierig auf ihn. Oh, etwas anderes – bevor ich es vergesse –, wann gehst du zu Pembroks? Du musst deinen neuen Anzug anprobieren. Miss Pembrok hat mir extra aufgetragen, dass du vorbeikommen kannst.«


    Georgina war beim Schneider gewesen, um sich eine Leibbinde anfertigen zu lassen. Sogar ihre Umstandskleider waren inzwischen zu eng und sie musste sie hinten offen lassen. Neue wollte sie sich jetzt jedoch nicht mehr nähen lassen, denn sie hatte das Gefühl, dass es nun nicht mehr lange dauern würde. Die einfache Binde sollte hinten zu knöpfen sein, sodass sie die offenen Kleider kaschieren konnte.


    »Ich glaube, sie schwärmt für dich.« Die junge Frau hatte mit roten Wangen und leuchtenden Augen Georges Namen ausgesprochen.


    Doch der winkte nur gelangweilt ab. »Ich gehe morgen zu ihr, heute muss ich ins Oberhaus. Seit diesem Mord im Londoner Süden wird der Ruf nach mehr Polizisten wieder lauter.«


    »Was für eine schreckliche Geschichte. Und ich dachte, mit diesen Morden wäre endlich Schluss gewesen.«


    Bis letztes Jahr hatte Jack the Ripper London unsicher gemacht und nun fing das Morden vielleicht von Neuem an.


    »Mach dir keine Gedanken. Diesmal war es keine Prostituierte. Es hat bestimmt nichts mit Jack the Ripper zu tun.« Er hörte ihr kaum noch zu.


    »George! Auch diese arme Frau hat das nicht verdient. Auch wenn es ein anderer Täter war.«


    »Natürlich, du hast recht. Verzeih. Lassen wir das. Wann kommen Charles und deine Schwester?« Er hatte keine Lust, darüber zu diskutieren, und kürzte die Sache ab.


    »Samstag. Sie kommen mit dem Zug. So kann ihr Verwalter auf dem Gut bleiben und sich während ihrer Abwesenheit um alles kümmern.«


    »Das ist sicher eine gute Lösung, die Eisenbahnen werden doch immer bequemer. Sagst du bitte Miss Jordan Bescheid, damit sie die Zimmer vorbereitet?«


    »Natürlich, ich kümmere mich darum.«


    »Ich muss los. Mister Markham von der Opposition redet zuerst, er gibt uns bestimmt die Schuld an diesem Mord. Nur weil wir für die Mordserie im letzten Jahr keinen Täter vorweisen konnten.«


    »Du wirst ihn schon in die Schranken weisen. Bis später, Schatz, ich gehe nach oben und rede mit deiner Mutter.« Sie winkte ihm zu, als er mit Hut und Stock aus dem Haus ging, dann stieg sie langsam die Treppe hinauf. Sie hatte das Gefühl, eine Tonne mit sich herumzuschleppen. Dabei drängte sich plötzlich wieder das Bild in ihren Kopf, das sich ihr beim Eintreten in den kleinen Salon vor dem Kamin geboten hatte. Sie war über sich selbst ungehalten, weil sie die Gedanken nicht einfach wegschieben konnte. Aber hatte George nicht an seiner Hose herumgenestelt, und waren nicht von Mary-Ann die Beine zu sehen gewesen?


    Georgina merkte, dass ihr Herz schon wieder begann, schneller zu schlagen. Also zwang sie sich dazu, sich zu beruhigen. Bestimmt war das nur ein Irrtum! Sie hatten sicher nur zusammengestanden.


    Aber schon kam ihr noch ein böser Gedanke. Bereits vor einer Woche war es zu einer ähnlichen Situation gekommen. Sie war in das Schlafgemach ihres Mannes gegangen und Mary-Ann hatte vor ihm gekniet und ihre Hände waren an seiner Hose.


    George hatte hinterher betont, sie habe nur einen Fleck aus dem Stoff entfernt. Das Mädchen hatte auch ein Tuch in der Hand gehalten. Nur der Gesichtsausdruck von Mary-Ann war ihr seltsam vorgekommen.


    Georgina schalt sich erneut für ihre Gedanken, sie musste sich zusammenreißen. Die Eifersucht würde sie sonst noch verrückt machen. Aber sie fand es immer noch unschicklich, dass Mary-Ann an der Hose ihres Mannes arbeitete, während er sie trug.


    Hör jetzt auf damit.


    Sie schloss kurz die Augen und versuchte, sich stattdessen auf ihre Schwiegermutter einzustellen.


    Lady Downhill hielt sich jetzt ständig oben in ihrem winzigen Salon auf und kam nur noch selten nach unten. Georgina fand sie fast täglich weinend vor.


    Seit Wochen versuchte sie, die alte Dame zu einem Arztbesuch zu überreden, aber diese weigerte sich hartnäckig, einen aufzusuchen. Miss Jordan, die alte Hausdame, versorgte sie mit allerlei Hausmittelchen.


    Vorsichtig klopfte Georgina an, weil sie nichts hörte. Falls sie schlafen sollte, wollte sie sie nicht stören.


    »Herein!« Leise und leidend klang ihre Stimme auch heute wieder.


    »Elisabeth? Wie geht es dir?« Georgina trat ein und lächelte übertrieben, denn sie bemerkte sofort, dass das Gesicht von Lady Downhill rot und aufgequollen war. Also war sie doch wieder in ihren seltsamen Grübeleien verfangen. Es musste endlich etwas geschehen!


    »Georgina, schön, dass du nach mir siehst. Ist alles in Ordnung?« Müde und fast ausdrucklos sah ihr die schlanke Adelige entgegen.


    »Ja, natürlich. Aber ich habe etwas Erfreuliches zu berichten. Charles und Henriette kommen mit Henry und Charles’ kleiner Schwester zu Besuch. Schon nächste Woche.«


    »Das ist schön. Du freust dich bestimmt auf deine Schwester.«


    »Vor allem auf die Kinder, sie bringen Leben in unseren müden Kreis.« Georgina versuchte, ihre Schwiegermutter zum Lächeln zu bewegen, aber wieder reagierte die nicht und sagte nichts dazu.


    Erst nach einer unangenehmen Pause fragte sie: »Trinkst du einen Tee mit mir? Albert hat ihn gerade serviert.«


    Georgina nickte erleichtert und setzte sich vorsichtig an den kleinen runden Tisch. Dabei zog sie ihren Stuhl etwas schräg davon fort, denn ihr Bauch würde sonst nicht zulassen, dass sie an ihre Teetasse herankam.


    Der kleine Raum war wirklich niedlich eingerichtet. Alles sah zierlich und fast zerbrechlich aus. Dabei waren alle Details aufeinander abgestimmt.


    Während Elisabeth den Tee einschenkte, arbeitete ihr Gesicht unablässig. Ihre Augen und ihr Mund zuckten. Besorgt legte Georgina ihre Hand auf den Unterarm der alten Dame und drückte ihn kurz.


    »Was ist los? Was beschäftigt dich so?«


    »Ach Kind. Ich muss immerzu an Mary-Ann denken. Ich hoffe ...«, sie schwieg wieder.


    »Elisabeth, was hast du nur mit ihr? Sie wird sich einarbeiten. Du hast dich doch noch nie so sehr um eine Angestellte gesorgt. Was ist denn anders bei Mary-Ann?« George hatte recht damit, dass seine Mutter wunderlich wurde.


    »Nichts, Kind, nichts. Entschuldige. Sie ist nur so jung.« Lady Downhill versank wieder in ihren Grübeleien.


    Georgina trank mit ihr eine Tasse Tee, aber ihre Schwiegermutter schien sie nicht mehr richtig wahrzunehmen. Ständig schüttelte sie den Kopf, als würde er vor innerer Dialoge überquellen. Allmählich wurde Georgina angst und bange. Würde sie genauso enden wie ihr Mann, Lord Downhill?


    Der alte Mann war zum Schluss komplett verwirrt gewesen. In diesem Zustand war er damals aus einem Fenster gestürzt und daran gestorben.


    Sie musste unbedingt noch einmal mit George darüber reden.


    Doch nun wollte sie sich erst etwas hinlegen. Sie stand auf und schellte nach Miss Jordan. Als diese kurz darauf an der Tür klopfte, verabschiedete sie sich von ihrer Schwiegermutter und ging nach draußen auf den Flur.


    »Miss Jordan, bitte auf ein Wort. Meine Schwester kommt mit Mann, Kind und der Schwester von Lord Charles Tendring am Samstag nächste Woche zu Besuch. Könnten Sie sich bitte um die Räumlichkeiten kümmern? Und noch eine Bitte ...« Georgina gab sich einen Ruck.


    »Miss Jordan, meine Schwiegermutter macht mir einen kranken Eindruck, sie wirkt so verwirrt. Ist Ihnen das aufgefallen?«


    »Vielleicht macht ihr irgendetwas Sorgen. Es ist bestimmt nichts Schlimmes.« Miss Jordan wollte einfach an ihr vorbeigehen und den Salon betreten. Irritiert hielt Georgina sie fest.


    »Wissen Sie etwas darüber?«, misstrauisch schaute sie die alte Hausdame an.


    »Nein! Ich glaube, es hängt mit Miss Mary-Ann zusammen, vielleicht sollten Sie sich von ihr trennen.«


    »Wieso das denn? Sie gibt sich doch so viel Mühe. Was habt ihr nur alle mit dem Mädchen? Jetzt möchte ich aber erfahren, was hier vor sich geht.«


    »Nichts, Madam. Ihre Mutter scheint sie abzulehnen – das ist alles.« Miss Jordan öffnete die Tür zu Lady Downhills Salon, sodass Georgina das Gespräch abbrechen musste. Erstaunt schaute sie ihr hinterher. Die Hausdame verschwand im Raum und schloss die Tür hinter sich. So abweisend, ja fast unhöflich, war die langjährige Angestellte normalerweise nicht. Und genau das machte Georgina noch neugieriger. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Sie beschloss, dem Ganzen auf den Grund zu gehen.


    Schnurstracks ging sie die Treppe hinauf und den Flur entlang. Sie wusste, welches Zimmer der neuen Angestellten gehörte. Leise klopfte sie an, damit sonst niemand aufmerksam wurde. Sie wollte den anderen Bediensteten keinen Grund zum Tratschen geben.


    Das »Herein« war fast zu überhören, so leise war es. Als Georgina die Tür öffnete, saß Mary-Ann auf ihrem Bett und weinte. Erschrocken sprang sie sofort auf, als sie ihre Herrin erblickte.


    »Madam!? Ich habe nur eine kurze Pause gemacht, ich arbeite sofort weiter. Verzeihen Sie bitte.« Ihre Unterlippe fing an zu zittern.


    »Mach dir keine Gedanken, Mary-Ann. Ich wollte nur einmal nach dir sehen. Du sahst vorhin so unglücklich aus, dass ich mir Sorgen gemacht habe. Wie geht es dir?«


    Erstaunt schaute das junge Mädchen sie an. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Aber sie gab auch keine Antwort, denn in ihr tobten tausend wiederstreitende Gefühle.


    Georgina wollte noch nicht so schnell aufgeben und ging noch ein paar Schritte näher auf sie zu.


    »Bitte, Mary-Ann, du kannst offen sprechen. Ist irgendetwas nicht in Ordnung? Soll ich mit jemandem reden? Ist meine Schwiegermutter zu streng mit dir?«


    Heftig schüttelte die junge Frau den Kopf.


    »Nein, nein. Natürlich nicht. Es ist alles hier nur so neu. Ich war noch nie von zu Hause fort. Und ich habe Angst, etwas falsch zu machen ...« Sie brach ab und schaute Georgina mit großen ängstlichen Augen an.


    »Aber natürlich. Da ist alles aufregend. Du solltest dir einfach Zeit lassen. Wenn du einmal eine Pause benötigst, sage es nur. Ich rede mit Albert. Wir wissen alle, dass die erste Arbeitsstelle anstrengend ist. Mach dir darüber keine Gedanken. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


    Mary-Ann schüttelte wieder den Kopf. Sie wirkte überaus verlegen.


    »Nein, danke, Madam. Es ist wirklich alles in Ordnung.« Sie schaute zu Boden.


    Georgina gab es auf. Sie würde aus dem jungen Mädchen nichts herausbekommen.


    »Also gut. Bleib ruhig noch etwas hier. Ich gehe zu Albert und rede mit ihm. Wenn du möchtest, lege dich ein paar Minuten hin und gehe erst dann wieder in die Küche. Bis später, Mary-Ann.« Sie nickte der junge Frau zu und ging hinaus.


    Das war ja nicht sehr erfolgreich! Georgina zog die Stirn kraus. Also blieb ihr nur, mit Albert über Mary-Ann zu sprechen.


    Sie lief die hintere Treppe hinunter in die Küche. In der ersten Etage hörte sie Lady Downhill weinen. Georgina seufzte und überlegte, ob das eine Art Altersschwermut war. Dann würde ihr wirklich nur ein Arzt helfen können. Die Mittel, die ihr Miss Jordan besorgte, schienen nicht ausreichend zu sein.


    Albert, der langjährige Diener des Hauses, schaute sie erstaunt an, als sie über die Gesindetreppe in die Küche hinunterkam.


    Georgina hielt sich gerne hier auf. Die Küche war immer warm und es roch hier sehr gut nach Kräutern, Kuchen und anderen leckeren Dingen.


    »Madam?«


    »Ich möchte Sie nicht stören, Albert, aber ich hatte gerade ein Gespräch mit Mary-Ann. Sie scheint mir etwas überfordert zu sein. Sie ist noch sehr jung. Ich habe ihr angeboten, sich etwas auszuruhen, denn sie sitzt oben und weint. Ich möchte Sie bitten, ihr Zeit mit allem zu lassen. Ich kann den Gedanken, dass eine so junge Frau hier leidet, gar nicht ertragen. Natürlich werde ich Ihnen nicht in Ihren Arbeitsbereich hineinreden, aber vielleicht könnten Sie hier einmal ein Auge zudrücken.«


    Albert sah sie ausgesprochen lange an, bevor er ihr antwortete. Georgina wurde schon nervös. Sie hatte Angst, ihn brüskiert zu haben.


    »Keine Sorge, Madam, ich achte darauf. Ich werde sie mehr hier unten in der Küche einsetzen, dann kann sie sich zwischendurch hinsetzen und etwas ausruhen.«


    »Das ist eine ausgezeichnete Idee, Albert. Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis. Ich werde nun nach oben gehen und mich etwas hinlegen.«


    »Gut, Madam. Ich hoffe, es wird nicht mehr allzu lange dauern.« Er schaute kurz in Richtung ihres Bauches.


    Die Angestellten hatten sich in der Küche schon mehrfach darüber unterhalten, dass die Lady in der Schwangerschaft viel weiter war, als vermutet.


    Georgina musste lachen.


    »Ich auch, Albert. Ich auch. Bis später, ich will Sie nun nicht länger aufhalten.«


    »Madam, Sie sind immer willkommen hier unten bei uns.« Albert verneigte sich kurz und hielt ihr die Tür auf.


    Georgina hatte Mühe, die Treppe hinauf in ihr Schlafgemach zu kommen. Sie schnaufte schon wieder. Dieser Morgen war anstrengend gewesen.


    Ermattet fiel sie auf ihr Bett und schlief augenblicklich ein, aber ihre Träume waren nicht erholsam.


    Wirr und zusammenhanglos ängstigten sie sie zu Tode, sodass sie mehrfach mit Herzklopfen wach wurde.


    


    ***


    

  


  
    2. Kapitel (Freitag) Copperas Wood


    Vorfreude


    Henriette genoss den Ausritt an diesem Morgen. Es war noch etwas kühl und Tau lag auf den Gräsern. Sie strich sich vorsichtig über die leichte Erhebung ihres Bauches und lächelte glücklich. Als sie mit Sarah, ihrer jungen Schwägerin, zu den Hügeln in der Nähe des Meeres ritt und sich umschaute, durchflutete sie ein unglaubliches Gefühl der Dankbarkeit über ihr wohlbehütetes Leben hier in Copperas Wood.


    Dies alles hier gehörte ihr und ihrem Ehemann. Niemals hatte sie so etwas auch nur entfernt für sich erachtet. Sie durfte das alles genießen, weil Charles ihr jeden Wunsch von den Augen ablas und die Dienerschaft ihr fast alle Pflichten abnahm.


    Die junge Gutsherrin folgte Sarah langsam und gesittet. Sie wollte wegen ihrer Schwangerschaft vorsichtig sein, denn in den letzten vier Jahren hatte sie zwei Fehlgeburten erlitten. Nach Henrys Geburt war es ihr nicht mehr möglich gewesen, die Kinder zu halten. Deshalb hatte sie große Angst, dass es wieder geschehen könnte.


    Sie wollte dafür sogar auf das Reiten verzichten, aber ihr Arzt riet davon ab. Er meinte, die Bewegung würde ihr Kraft und auch seelische Stabilität geben, die beide ungemein wichtig waren in diesem Prozess. Also machte sie brav das, was er anordnete, und ruhte danach viel. Nun war sie bereits am Anfang des fünften Monats. Dieses Mal, schien alles gut zu gehen. Henriette getraute sich manchmal gar nicht, darüber ein Glücksgefühl zuzulassen. Zu tief saß in ihr die Angst, dass es wieder nicht wahrwerden könnte.


    Damit sie sich im Garten nicht übernahm, half ihr einer der jungen Stallburschen bei der Arbeit. Ein freundlicher Junge aus dem Dorf mit Namen Rupert. Seit er da war, interessierte sich Sarah auffallend für die Rosenzucht und leistete ihnen oft Gesellschaft.


    Der junge Mann würde sich auch während ihrer Reise nach London um den Garten kümmern und war sehr stolz darauf, dass Henriette ihm dies zutraute. Dazu lernte sie ihn seit Wochen sorgfältig an. Henriette hatte schnell gemerkt, dass der Naturbursche einen grünen Daumen hatte. Alles, was Rupert anfasste, wuchs an und entwickelte sich zu einem Kunstwerk von Pflanze. Sie mochte ihn nicht mehr missen. Er schaffte es sogar, dass ihr kleiner Sohn sich im Garten gesittet aufführte und helfen wollte.


    Klein-Henry war inzwischen fast vier Jahre alt und ein überaus lebhaftes Kerlchen.


    Er freute sich unbändig auf das kleine Geschwisterchen. Heute Morgen war er jedoch bei Ruth im Haus geblieben. Ruth hatte sich in den letzten Jahren als Kindermädchen etabliert, obwohl sie eigentlich Zimmermädchen war. Deshalb hatten sie darauf verzichtet, nach einem zu suchen.


    Henriette überlegte, ob sie Henry nächstes Jahr bereits mitreiten lassen konnte. Charles setzte ihn manchmal auf ein ruhiges Pferd und führte ihn über den Hof. Der Dreijährige war dann überaus stolz, schon so groß zu sein. Aber zum richtigen Reiten war er trotzdem noch zu klein. Henrys Lachen war immer über das gesamte Gut zu hören und die Dienerschaft und die Angestellten überschütteten ihn dafür mit ihrer Liebe. Sie sahen ihm sogar so manchen verunglückten Streich nach, bei denen schon so einiges zu Bruch gegangen war.


    Henriette und Sarah ritten heute bereits sehr früh aus, noch bevor der Hauslehrer, Sir William McDouglas, ins Haus kam. Heute Nachmittag würde es für einen Ausritt zu warm werden. Der Sommer war zwar schon fast vorüber, doch heute war davon noch nichts zu spüren, denn in dieser Woche war es sehr heiß geworden.


    Charles war deshalb bereits im Morgengrauen aus dem Haus gegangen. Er war im Moment stark mit seiner Pferdezucht beschäftigt.


    Sarah ritt wie immer vor. Dabei flogen ihre Haare im Wind. Ihr ungestümes Wesen war etwas ausgewachsen und sie wurde langsam zu einer schönen jungen Frau. Und entgegen aller Unkenrufe wollte sie nicht Rodeo-Reiterin werden, sondern lieber studieren. Charles hatte nur die Augenbrauen hochgezogen, als sie davon anfing, aber Sir William McDouglas sprach ihr Mut zu, denn immer mehr junge Damen aus gutem Hause gingen diesen Weg.


    Manchmal dachte Henriette, dass es ein Mann mit ihr schwer haben dürfte, aber sie wusste auch, dass die Welt sich veränderte. Frauen waren nicht mehr nur zum Kindergebären und Kochen da.


    Sogar sie selbst hatte inzwischen einen kleinen Handel aufgebaut. In ganz England waren ihre Rosenzüchtungen und Blumensamen bekannt. Eine große Anzahl von Blumenfreunden kaufte nur noch über sie. Dazu hatte sie einen zweiten Garten hinter dem Gestüt aufgebaut, in dem sie nur Samen für diese Zwecke züchtete und Rosen kreuzte.


    Sir Mullen, der ehemalige Berater der Queen und großer Gartenliebhaber, kam immer noch regelmäßig mit seiner Frau zu Besuch. Er hatte sie vor einigen Jahren für dieses Hobby begeistert. Mit ihm tauschte sie die neuesten Ableger aus und entwickelte sie weiter.


    Sie und der alte Mann konnten stundenlang im Garten stehen und fachsimpeln. Und dabei stellte Henriette immer wieder fest, wie viel dieser alte Mann ihr noch beibringen konnte. Sie würde ihm auf ewig dankbar sein für seine Starthilfe bei ihrem Garten und ihrem Geschäft.


    »Henny!« Sarah winkte aufgeregt vom Hügel herab. Anscheinend sah sie irgendetwas überaus Interessantes am Strand.


    Als Henriette oben angekommen war, erkannte sie, was Sarah so begeisterte. »P & O Cruises« stand in riesigen Lettern auf dem weißen Dampfschiff. Das liebliche und gleichzeitig elegante Schiff spuckte riesige schwarze Wolken in den blauen Himmel.


    »Wohin sie wohl reisen?«, seufzte Sarah.


    »Wahrscheinlich kommen sie aus Harwich und fahren gerade erst los. Vielleicht nach Amerika oder Afrika oder auch nach Dänemark – habe ich gehört. Aber der Preis ist immer noch unerhört. Lady Amanda Chelsey war schon wieder auf großer Reise.«


    »Na ja, sie kann sich das ja auch leisten. Nach dem, was man hört, hat ihr Ehemann ihr ein Vermögen hinterlassen«, lästerte Sarah.


    »Also ich würde auf jedes Vermögen verzichten, wenn ich dadurch meinen geliebten Charles nicht missen muss.«


    »Da hast du natürlich recht. Verzeih, das war ungehörig.«


    Sehnsüchtig schauten sie dem großen Dampfer hinterher. Die Vorstellung, die ganze Welt sehen zu können, war schon sehr verlockend. Irgendwann wollten sie alle gemeinsam einmal nach Amerika reisen, aber bis dahin mussten sie sich mit ihren Träumen davon begnügen.


    »Na komm, Schatz. Wir wollten doch nach Ramsey, morgen fahren wir nach London und wir müssen noch das Telegramm mit der Ankunftszeit abschicken. Ich freue mich schon auf Georgina!« Sie mahnte etwas zur Eile, denn der Unterricht für Sarah begann bald. Und man durfte den alten adeligen Hauslehrer nicht warten lassen. Darauf konnte er sehr ungnädig reagieren.


    »Ich freue mich auch!«, rief Sarah laut und gab ihrem Pferd einen leichten Gertenstoß. Im gestreckten Galopp ritt sie Richtung Kirchturm.


    Henriette schaute ihr lachend hinterher und dachte an ihre Schwester, die in London mit ihrem Ehemann lebte. Bald würde auch Georgina ein Kind haben. Deshalb wollten sie auch nach London reisen. Sie wollten ihr die Zeit bis zur Geburt etwas versüßen und ihr Gesellschaft leisten. Henriette wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer die letzten Wochen waren.


    Charles würde sie sogar begleiten, denn er hatte Geschäfte in London zu erledigen. Außerdem war es für ihn eine gute Gelegenheit, seinen alten Schulfreund, Lord Downhill, Georginas Ehemann, wiederzusehen. Sie besuchten sich alle viel zu selten und Henriette fieberte besonders danach, endlich wieder einmal ihre Eltern zu sehen.


    Als Henriette in Ramsey ankam, stand Sarah schon vor der kleinen Auslage des einzigen Modegeschäftes hier in der Gegend. Dabei kaufte sie eigentlich nur selten etwas. In dieser Beziehung war sie unweiblich. Sie trug alles auf, bis es fast auseinanderfiel oder sie herausgewachsen war. Aber nun stand sie da und schaute sehnsüchtig durch die Glasscheibe. Die Schaufensterpuppe trug ein gelb-ocker längs gestreiftes Kleid mit Rüschen am Kragen und an den Ärmeln.


    »Gefällt es dir?«, rief Henriette ihr zu und stieg vorsichtig ab. Den Zügel wickelte sie lose um eine Holzstange. Kelly schnaubte kurz und knabberte dann an Blackys Haaren. Sarahs Schimmel schnappte zurück.


    »Vertragt euch, ihr beiden!« Sie klopfte beiden einmal fest zwischen die Ohren, bevor sie sich zu Sarah gesellte.


    »Ist es nicht hinreißend?« Ihre kleine Schwägerin schwärmte richtiggehend.


    Henriette hatte noch nie gehört, dass sie so über ein Kleidungsstück gesprochen hätte. Ob dies mit Rupert zusammenhing? Henriette musste bei dem Gedanken lächeln. Dieses Kleid zeigte ihr, dass Sarah begann, auf ihre Vorzüge zu achten.


    »Möchtest du es anprobieren?«


    »Ja! Aber was machen wir mit den beiden?« Sarah drehte sich kurz zu den Pferden um.


    »Warte.« Henriette schaute in die Runde und winkte sich ein paar Kinder heran.


    »Traut ihr euch zu, kurz auf die beiden aufzupassen?«


    »Natürlich! Wir haben selbst Pferde«, fast empört kam diese Antwort.


    »Wir brauchen auch nicht lange. Wir gehen nur kurz hier hinein. Ist das in Ordnung?«


    »Wir passen gut auf. Versprochen.« Die Bengel sahen sich kurz mit leuchtenden Augen an. Sie wussten, dass Henriette sehr großzügig war, und hofften auf einen kleinen Obolus.


    »Danke, das ist lieb.« Unruhig schaute Sarah noch einmal in das Schaufenster. Sie hatte etwas Angst, dass das Kleid ihr nicht passen würde. Aber das war unnötig, denn die Besitzerin hatte es in ihrer Größe auf Lager und holte es für sie aus der großen Schachtel. In der kleinen Kabine half sie ihr, das Kleid überzuziehen.


    Sarah war hingerissen. Das Kleid passte ihr wie angegossen. Fast kam sie sich ein wenig fremd darin vor. Ihr Busen kam darin vorzüglich zur Geltung. Kichernd schaute sie sich von der Seite an. Die ältere Verkäuferin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Schau mal, mein erstes Ladykleid.« Sarah kam stolz aus der Kabine heraus und drehte sich hin und her.


    »Sehr schön. Es passt dir hervorragend. Du siehst fast zu erwachsen darin aus. Das nehmen wir mit nach London. Mrs Carter, können Sie es uns gleich einpacken und uns nach Copperas Wood liefern lassen? Wir sind mit dem Pferd hier«, entschuldigte sich Henriette.


    »Aber natürlich, Madam. Das ist kein Problem. Wir bringen es heute Nachmittag noch vorbei, wenn es Ihnen recht ist.«


    Sarah nickte begeistert und zog sich wieder um, während Henriette das Kleid bezahlte. Sie wollte Sarah eine kleine Freude bereiten und es ihr schenken. Hier auf dem Land hatte sie nur selten Gelegenheit dazu. Zum Dank bekam sie einen Kuss auf die Wange. Sarah strich noch einmal über den wundervollen Stoff des Kleides, das auf der Glasvitrine mit den Accessoires lag, und hüpfte vor Freude auf und ab. Freuen konnte sie sich noch wie ein kleines Mädchen.


    Die Jungs aus dem Ort passten auch noch auf Blacky und Kelly auf, während sie das Telegramm nach London aufgaben, und als Henriette ihnen anschließend ein paar Münzen gab, strahlten ihre Gesichter. Noch während die beiden Damen wieder aufsaßen, rannten sie zu dem kleinen Laden, der lose Bonbons in den Auslagen anbot. Henriette und Sarah mussten lachen, weil sie so laut diskutierten, was sie sich nun kaufen würden.


    Eine Zeit lang ritten sie nebeneinander her und unterhielten sich darüber, was sie alles mit nach London nehmen wollten, aber dann hatte Sarah keine Geduld mehr. Das Ganze ging ihr zu langsam. Sie brauchte mehr Bewegung, also gab sie Blacky einen leichten Stoß und ritt wieder wie der Wirbelwind voraus.


    Als Henriette endlich Copperas Wood erreichte, war von Sarah nichts mehr zu sehen. Sie war auch nicht im Stall und rieb ihr Pferd ab, wie es sich gehörte. Das erledigte ein Stallbursche. Henriette klopfte Kelly noch einmal fest auf den Hals und gab die Zügel an Steven weiter, dem Stallleiter.


    »Vielen Dank, Steven.« Sie war dankbar für seine Mühe, denn eigentlich hatten die Angestellten genug Arbeit mit der Pferdezucht.


    Aber Charles selbst hatte ihr verboten, diese Arbeiten zu erledigen. Er hatte unglaublich Angst um sie.


    Kelly, ihre Stute, schnaubte ihr laut hinterher, als sie zum Haus lief. Sie wunderte sich bestimmt auch, dass Henriette sie einfach abgab. Henriette ging noch einmal zu ihr zurück und holte ein Stück Zucker aus ihrer Rocktasche und hielt es ihr hin. Als Kelly sie wohlig schmatzend anschaute, streichelte sie sie noch einmal und ging ins Haus.


    Sarah war immer noch nicht zu sehen, aber als sie durch die Haustür trat, hörte sie ihre junge Schwägerin laut lachen. Dazwischen waren von Ruth, spitze Entsetzensschreie zu vernehmen.


    Alarmiert lief Henriette in das Kaminzimmer. Ängstlich drückte sie die schwere Tür auf und schaute vorsichtig hinein. Dann blieb sie mit offenem Mund in der Tür stehen, denn was sie sah, war äußerst ungewöhnlich.


    Klein-Henry war von Kopf bis Fuß pechschwarz und überall im Zimmer waren seine Fußabdrücke und seine kleinen Hände abgemalt.


    »Es tut mir leid, es tut mir leid. Ich bin nur eine Minute weggewesen. Oh, mein Gott. Es tut mir leid.« Ruth raufte sich die Haare, dabei versuchte sie, mit einem Tuch die Flecken wegzubekommen.


    Henriette verstand gar nicht richtig, um was es hier ging. Warum war ihr Sohn schwarz? Doch dann lachte Henry und aus dem kleinen rußgeschwärzten Gesicht strahlten sie seine schneeweißen Zähnchen an.


    Henriette fing an zu lachen, bis sie sich auf die Schenkel schlug und Sarah ihr in die Arme fiel. Sie konnte nicht anders, obwohl ihr klar war, dass das erzieherisch nicht besonders klug war. Nur Ruth war immer noch eher entsetzt als amüsiert. Verdattert drehte sie sich ständig um die eigene Achse. Währenddessen hinterließ Henry ein paar weitere Handabdrücke auf dem Sofa. Er war vollkommen fasziniert von seinen Fähigkeiten.


    »Da«, er streckte ihr seine Hände entgegen.


    »Henry, um Himmels willen, was hast du gemacht?« Henriette löste sich langsam aus Sarahs Armen und kniete sich vor ihren Sohn.


    »Da«, er zeigte auf den riesigen gemauerten Kamin, »da war ein Vogel!«


    »Ein Vogel? Und wo ist er jetzt?«


    »Weggeflogen«, traurig zeigte er zum offenen Fenster hinaus.


    »Das ist doch gut. Er gehört ja auch nach draußen. Komm, wir gehen nach oben und machen dich wieder sauber. Nein! Fass mich bloß nicht an.« Henriette stand schnell wieder auf und ging einen Schritt zurück, als ihr Sohn nach ihrem Rockzipfel griff.


    Henry schaute sie enttäuscht an, aber dann nickte er und betrachtete seine schwarzen Hände, nur war sein Blick jetzt nicht mehr fasziniert, sondern eher misstrauisch.


    Anscheinend schwante ihm bereits, was ihm jetzt blühte. Der ganze Schmutz musste ja wieder ab. So schlau war er schon.


    »Ruth, gehen Sie in die Küche und holen sich Hilfe. Das hier wird eine Weile dauern. Sarah und ich baden inzwischen Henry.« Henriette griff nach der Hand ihres kleinen Dreckspatzes und hielt ihn weit fort von ihrer Kleidung.


    Ruth nickte erleichtert und beruhigte sich langsam wieder.


    »Danke, Madam. Ich hole Luise und Gwen, sie müssen mir helfen.« Zitternd eilte sie von dannen.


    Sarah schaute ihr grinsend hinterher, auch sie hatte endlich aufgehört zu lachen und nahm nun die andere Hand ihres kleinen Neffen.


    »Na komm, du Held. Gehen wir baden. Ein bisschen Zeit habe ich noch bis zum Unterricht.«


    Henry nickte und lachte schon wieder, denn mit Sarah baden, bedeutete immer eine Menge Spaß. Meist schwamm hinterher das gesamte Badezimmer. Doch seine Mutter sah sich noch einmal seufzend um und hoffte, dass die Angestellten den Schmutz aus den Möbeln wieder herausbekommen würden. Und sie überlegte schon fieberhaft, wie sie das ölige schwarze Zeug ohne viel Quälerei von ihrem Sohn abbekommen konnte.


    Sie befürchtete, dass Henry irgendwann Mord und Brand schreien würde.


    


    ***


    

  


  
    3. Kapitel (Samstag)


    Lieber Besuch


    Sie hatten kaum gehalten, als Henriette auch schon Charles ihren Sohn in den Arm drückte und aus der Kutsche sprang. Sie hatte natürlich sofort Georgina erblickt, die erwartungsvoll vor dem Haus auf und ab gegangen war. Der Kutscher musste zur Seite hechten, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Er kam nicht mehr dazu, die Leiter anzulegen. Fassungslos schüttelte er den Kopf, aber Henriette ignorierte ihn einfach und rannte auf Georgina zu. Die beiden Schwestern herzten und küssten sich und hüpften dabei auf und ab. Soweit Georgina mit ihrem dicken Bauch dazu in der Lage war. Völlig aus der Puste blieben sie schließlich stehen und hielten sich aneinander fest.


    »Oh, ich freue mich so, dass ihr endlich da seid. Mama kommt auch gleich vorbei. Sie wartet schon sehnsüchtig auf Henry. Und auf euch natürlich«, fügte sie schnell hinzu.


    »Endlich wieder einmal in London! Ganz schön üppig ...« Henriette klopfte ihrer kleinen Schwester auf den Bauch.


    »Hör bloß auf. Ich platze schon fast ...«, sie brach ab, denn plötzlich waren laute böse Stimmen zu hören.


    Als die beiden Frauen aufsahen, bemerkten sie, dass inzwischen ein paar Kutschen stehen geblieben waren, weil sie an ihrer nicht vorbeikamen. Das Gezeter wurde immer lauter. Der Kutscher sah zu, dass er die Koffer vom Bock und vom Dach herunter bekam. Charles half ihm, nachdem er Henriette Klein-Henry wieder in den Arm gedrückt hatte. Dann beeilte er sich, den Mann zu bezahlen, damit der sich nun schnellstens wieder in den Fluss des Verkehrs einreihen konnte.


    Klein-Henry schaute sich ehrfürchtig um. So viele Menschen und Kutschen hatte er noch nie gesehen. Sein kleiner Mund ging gar nicht mehr zu. Ständig zeigte er auf irgendetwas und plapperte davon. Henriette blickte ebenso umher und auch sie war überwältigt. Der Unterschied zu Copperas Wood war unglaublich. Der riesige Park gegenüber war voller Menschen und auch auf den Bürgersteigen flanierten die Frauen und Mädchen. Nur wenige Männer waren zu sehen. Sie gingen wahrscheinlich ihren wichtigen Geschäften nach. Auf der Straße klingelte und drängelte sich Kutsche an Kutsche.


    So viele Menschen hatten sie zuletzt auf der Schiffsparade in Harwich gesehen. Und das war letztes Jahr gewesen.


    Aber sie genoss den Anblick. Sie liebte diese Stadt immer noch, obwohl Copperas Wood inzwischen ihre Heimat war.


    Georgina stieß sofort wieder kleine Schreie aus, als sie Henry vor sich sah. Der versteckte sein Gesicht vor lauter Schreck gleich im Busen seiner Mutter. Was seine Tante nicht daran hinderte, ihn zu umarmen und zu herzen.


    »Uns willst du nicht begrüßen?«, lachte Charles hinter ihnen.


    Endlich ließ Georgina von dem kleinen Jungen ab und lief zögernd auf ihren Schwager zu. Brav machte sie einen Knicks, aber Charles lachte nur und umarmte sie.


    Sarah stand daneben und sah sich das Schauspiel an, bis Georgina sie erspähte.


    Die war fast sprachlos.


    »Mein Gott, du bist ja eine Schönheit geworden.« Georgina drückte sich eine Hand auf ihr Herz und hielt dann das junge Mädchen mit etwas Abstand von sich fest und schaute sie sich genauer an. Die Sechzehnjährige war genauso groß wie sie und würde sie sicher bald überragen. In ihrem neuen Kleid sah sie aus wie eine feine Lady.


    »Sarah, meine Güte, bist du groß geworden. Du wirst dich vor Verehrern nicht retten können.« Endlich umarmte sie auch Charles’ kleine Schwester und drückte sie an sich.


    Sarah war puterrot geworden. Männern zu gefallen, das war das Letzte, was sie ersehnte.


    »So, nun kommt aber herein. Georgina, alle Leute schauen schon.« George kam lachend die Treppe herunter und umarmte zuerst Charles. Er freute sich ungemein, seinen alten Freund wiederzusehen. Als er Sarah erspähte, hielt er lange ihre Hand und schaute ihr in die Augen.


    »Madam, ich bin außerordentlich entzückt. Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, hattest du noch überall Babyspeck. Jetzt ist dein Anblick um vieles erfreulicher.«


    Sarah wusste vor Verlegenheit nicht, was sie sagen sollte, und machte einen Knicks. Woraufhin George süffisant grinste.


    Henriette mischte sich ein: »George, schön dich zu sehen. Wie fühlt man sich so als verheirateter Mann und baldiger Vater?« Sie konnte sich diese Spitzen bei seinem Verhalten nicht verkneifen.


    »Henriette«, war die einzige Antwort, bevor er ihr die Hand gab und sich sofort wieder umdrehte.


    Nachdem er seine Höflichkeit bezeugt und alle nacheinander begrüßt hatte, bestand er nun darauf, hineinzugehen, denn es waren wirklich schon einige Spaziergänger stehen geblieben, um sie zu beobachten.


    Henriette gab Charles wieder ihren Sohn auf den Arm, während sie die Stufen hinaufgingen. Sie betrat die Halle nur zögernd.


    Zu Georginas Hochzeit hatten sie im Hotel gewohnt und die Feier hatte in einem alten Gutshaus stattgefunden, welches für solche festlichen Ereignisse umgebaut worden war. Da die Beiden sofort danach zu einer Hochzeitsreise aufgebrochen war, hatte sie damals keine Gelegenheit gehabt, ihre alte Wirkungsstätte wiederzusehen.


    Den Ort der bisher schrecklichsten Erlebnisse in ihrem Leben. Wie lange war es her, dass sie zuletzt hier im Haus gewesen war? Fünf Jahre? Aber alles sah immer noch so aus wie damals. Nur Miss Jordan war älter geworden. Die stand lächelnd in der Halle und wartete auf sie. Henriette vergaß alle Etikette und lief zu ihr hin. Sofort fühlte sie sich besser. Sie sah die alte Hausangestellte nur eine Sekunde an, bevor sie sich umarmten.


    Und Miss Jordan konnte nicht an sich halten und fragte: »Wie geht es Ihnen, Kind?«


    Henriette strahlte. »Gut! Besser als jemals erwartet. Schauen Sie, das ist meine Familie. Oh, verzeihen Sie, meinen Mann kennen Sie ja bereits.«


    Charles gab ihr freundlich lächelnd die Hand.


    »Schön, Sie wiederzusehen, Miss Jordan.«


    »Und dies ist Henry, mein Sohn. Henry, sag Guten Tag.«


    Henriette stupste ihren Sohn an und der wiederholte wirklich brav den Gruß. Alle lachten erstaunt.


    »Und dies ist meine Schwägerin, Sarah.«


    »Oh, wohl eher Tochter«, meinte Charles lachend.


    Sarah stieß ihn an und gab der Hausdame die Hand. Und wieder machte sie einen Knicks, aber diesmal aus lauter Ehrfurcht. Miss Jordan strahlte eine solche Seriosität aus, dass sogar Sarah erstarrte.


    »Wo ist deine Mutter, George?«, fragte Charles, während er sich umschaute.


    »Sie ist oben, sie ist etwas unpässlich, aber sie kommt zum Dinner herunter. Kommt, wir gehen in den Salon. Albert hat bestimmt schon den Tee serviert.« Die beiden Männer gingen vor.


    Sarah versuchte derweil, Henry auf der großen Treppe wieder einzufangen.


    Henriette jedoch sah ihre kleine Schwester fragend an, denn sie hatte deren Blick bemerkt, als ihr Mann von seiner Mutter sprach. Sie merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Georgina trug ihr Herz immer offen mit sich herum. Verstellung lag ihr nun einmal nicht.


    Aber Georgina schüttelte unauffällig den Kopf, als ihre große Schwester sie so anblickte. Hier war der falsche Ort und Zeitpunkt für Erklärungen.


    Neugierig, was hier los war, folgte ihr Henriette in den Salon. Sie würden später darüber reden, wenn sie alleine waren. Aber als es an der Tür läutete und ihre Mutter dastand, vergaß Henriette diese Geschichte sofort wieder, denn sie war überglücklich. Augenblicklich liefen ihr die Tränen über das Gesicht. Henriette ließ ihre Mutter kaum mehr los.


    Aber auch ihre Mutter weinte. Dass ihre große Tochter so weit fort wohnte, stimmte sie oft traurig. Vor allem auch, weil dort ihr erstes Enkelkind lebte. Doch das würde sich ja bald ändern, wenn nur erst Georgina ihre Kinder bekam.


    Mrs Laundring hatte schon sehr früh bemerkt, dass ihre Tochter zwei Babys auf einmal bekommen würde. Niemand sonst glaubte daran, doch sie war sich sicher.


    Aber dies machte ihr auch gleichzeitig Sorgen, denn Georgina war sehr zart. Es würde eine schwere Geburt werden. Entschlossen schob sie ihre finsteren Gedanken fort und freute sich darüber, all ihre Lieben bei sich zu haben. Ihre Freude steigerte sich noch, als ihr Blick auf Henriettes Bauch fiel. Erstaunt klopfte sie auf den inzwischen deutlich sichtbaren Hügel und sah ihre Tochter fragend an.


    Henriette nickte lächelnd.


    »Ich wollte erst ganz sicher sein, deshalb habe ich noch nichts gesagt. Ich bin jetzt im fünften Monat und diesmal scheint alles gut zu gehen.«


    Mrs Laundring und Georgina freuten sich enorm für Henriette und sofort war wieder ein großes Umarmen und Weinen unter den Damen angesagt.


    Die Männer schenkten sich im kleinen Salon inzwischen einen Whisky ein. Sie brauchten eine Stärkung nach so viel Gefühlsduselei.


    Als sie endlich alle vor dem riesigen Kamin saßen und ihren Tee genossen, erfüllte Gelächter das ganze Haus. Sie hatten sich unendlich viel zu erzählen. Erst nach zwei Stunden gingen sie auf ihre Zimmer, um die Koffer auszupacken und sich etwas auszuruhen.


    Ihre Mutter war nach Hause gegangen, wollte aber morgen gleich wiederkommen.


    Henriette hatte zwar starke Rückenschmerzen und wollte sich auch hinlegen, aber eines musste sie vorher unbedingt noch erledigen. Henry schlief auf dem kleinen Bettchen, das für ihn in das Zimmer gestellt worden war, und Charles wollte auf ihn aufpassen. Sie gab ihm einen Kuss und benutzte die Gesindetreppe, die direkt hinunter in die Küche führte. Sofort kamen wieder die alten Erinnerungen hoch, als sie die schmale dunkle Treppe sah.


    Und plötzlich glaubte sie an ein Déjà-vu. Denn genau wie damals bei ihrem ersten Gang hinunter, hörte sie das Weinen von Lady Downhill. Erschrocken blieb sie stehen. Sie musste sich erst klarmachen, dass der alte Lord tot war, weil ihr Herz sofort anfing, schneller zu schlagen. Damals hatte die Adelige sicher seinetwegen und ihretwegen geweint, das wusste sie im Nachhinein. Aber warum ging es ihr heute schlecht? Lord Downhill war bereits seit vier Jahren tot, das konnte es nicht sein. War sie einsam oder hatte sie Schmerzen? Henriette riss sich von den dunklen Gedanken fort und lief weiter. Leise klopfte sie an der kleinen Tür an. Zögernd betrat sie nach dem ungläubigen »Herein« den Raum. Obwohl sie hier nicht lange gearbeitet hatte, erfüllten die guten und schlechten Erinnerungen sofort den Raum.


    Alle waren versammelt! Miss Abercrombie saß genau wie damals am Tisch und las in der Zeitung. Albert und Miss Jordan standen am Herd und tranken Tee. Zwei junge Zimmermädchen saßen in der Ecke auf der Bank und handarbeiteten an dem kleinen Tisch. Aber diese beiden kannte Henriette noch nicht.


    »Miss Henriette ... Verzeihung ... Madam ... Lady ...« Miss Abercrombie war aufgesprungen und ein paar Schritte näher gekommen, als sie auch schon verlegen stehen blieb.


    Aber Henriette lief zu ihr hin und umarmte sie. Sofort fing die alte Köchin an zu weinen.


    »Nicht weinen. Es ist doch alles gut.«


    Nur langsam fing die alte Frau sich wieder. Als Henriette sie endlich loslassen konnte, kam Albert auf sie zu. Der Blick des alten Butlers war warm und fürsorglich.


    »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Madam.« Er hatte natürlich keine Schwierigkeiten, die Etikette zu wahren.


    »Ich freue mich auch. Wie geht es Ihnen, Albert?«


    »Hervorragend. Es könnte nicht besser sein, Madam.« Er gab ihr die Hand und Henriette machte einen Knicks. Sie konnte nicht anders.


    Der alte Diener stand da wie ein Fels.


    »Sind Ann und Betty nicht mehr hier?«


    »Nein, Madam, Betty hat vor drei Jahren geheiratet und ist mit ihrem Ehemann nach Glasgow gegangen, denn dort hat er eine Anstellung erhalten. Und Ann hat letztes Jahr geheiratet. Sie hat schon ein Baby und kommt uns manchmal besuchen.«


    »Meine Güte, wie die Zeit vergeht. Bestellen Sie den beiden schöne Grüße, falls Sie mit ihnen sprechen.« Sie drehte sich zu den beiden neuen Angestellten um.


    »Und wer seid ihr?« Henriette ging direkt auf sie zu. Die beiden Mädchen standen erschrocken auf.


    »Bitte, bleibt sitzen«, meinte Henriette lächelnd.


    »Das sind unsere zwei neuen Zimmermädchen Mary-Ann und Trudy, Madam.«


    Henriette gab ihnen die Hand und verlegen knicksten die beiden, ohne ein Wort zu sagen.


    »Möchten Sie eine Tasse Tee, Madam?« Miss Abercrombie zeigte auf den Herd. Dort stand wie immer eine Kanne mit frisch aufgebrühtem Tee.


    »Das ist sehr lieb, aber ich muss nach oben. Mein Sohn ist nicht gerne in fremder Umgebung und vermisst mich bestimmt schon. Aber wir sehen uns ja noch.«


    »Kommen Sie mich unbedingt noch einmal besuchen«, meinte Miss Abercrombie freundlich lächelnd, aber von Albert und Miss Jordan erhielt sie dafür einen mahnenden Blick.


    Henriette war irritiert. Irgendetwas stimmte nicht. Aber sie hatte keine Zeit, dem auf den Grund zu gehen. Also verabschiedete sie sich und ging die Treppe wieder nach oben. In der ersten Etage weinte Lady Downhill immer noch.


    Dieses Haus war auch nach so vielen Jahren immer noch nicht glücklich. Henriette schüttelte den Kopf. Gott sei Dank war das bei ihr zu Hause anders! Stumm sandte sie ein Dankesgebet zum Himmel.


    Doch dann musste sie an Georgina denken. Sie hatte einen Ehemann, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas, und würde bald ihre Kinder in den Armen halten.


    Henriette glaubte ihrer Mutter nämlich ihre Voraussage vorbehaltlos, denn sie wusste, dass die in der Vergangenheit immer richtig gelegen hatte. Also so schlecht ging es allen hier doch gar nicht, beruhigte sie sich.


    Aber wohl fühlte sie sich bei diesem Gedanken nicht, doch sie wusste nicht warum. Als sie wieder bei Charles war, schob sie alle trüben Gedanken beiseite und legte sich etwas hin, denn sie wollte vor dem Dinner noch etwas ausruhen.


    Henry schlief immer noch und Charles schrieb ein paar Briefe. Er kam sofort zu ihr, als sie dalag und gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund. Er streichelte ihr Gesicht und flüsterte ihr zu, wie sehr er sie liebte. Als er sich wieder seiner Arbeit zuwandte, lächelte sie glücklich. Sie war so stolz auf ihren Ehemann. Hier hatte sie ihn kennengelernt. Von hier hatte er sie damals gerettet. Wenn er nicht gewesen wäre, wie würde es ihr heute ergehen?


    Lange sah sie ihm zu, wie er einen Brief nach dem anderen schrieb. Sie liebte ihn über alles. Nach einer Weile kam er wieder zu ihr und küsste sie noch einmal.


    »Schlaf, mein Schatz. Der Tag war anstrengend. Die Augen zu!« Sanft küsste er ihre geschlossenen Lider. Mit einem glücklichen Lächeln schlief sie schließlich ein.


    Zwei erholsame Stunden später trafen sie sich wieder im Speisesaal. Miss Abercrombie hatte sich übertroffen. Als Vorspeise gab es kaltes Roastbeef mit Yorkshirepudding. Als Hauptgericht hatte sie Lammfleisch mit Minzsoße zubereitet. Dazu gab es verschiedene Gemüsesorten mit Kartoffeln. Zum Nachtisch servierte Albert einen Rumpudding. Für Henry und Sarah hatte die Köchin einen Karamellpudding gemacht ohne Alkohol.


    Wobei Sarah natürlich auch vom Rumpudding probierte. Erst als sie einen Nachschlag wollte, sagte Charles, dass es genug sei. Sarah schmollte zwar, hielt sich aber gleichzeitig den Magen, weil sie sowieso schon zu viel gegessen hatte.


    Danach gingen sie alle früh zu Bett. Die Damen litten unter ihren Schwangerschaften und Charles wollte noch seine Briefe weiterschreiben. Sarah hatte eigentlich keine Lust, jetzt schon wieder zu schlafen, aber alleine wollte sie auch nicht unten bleiben. George bot ihr zwar an, sie mit nach draußen zu nehmen. Er wollte noch ein paar Schritte laufen und dabei eine Zigarre rauchen, weil das Wetter so schön war.


    Doch Sarah mochte nicht. Sie schob plötzlich auch Müdigkeit vor. George war ihr etwas unangenehm, so wie er sie heute bei ihrer Ankunft angeschaut hatte.


    


    ***


    

  


  
    4. Kapitel (Sonntag)


    Ein weiterer Mord


    Am nächsten Morgen wurden sie alle von ungewöhnlichen Geräuschen geweckt. Ein schrilles Pfeifen und hektisches Rufen brachten sie alle um die morgendlichen Träume. Kurze Zeit später hielten gegenüber die ersten Polizeikutschen vor dem großen Tor zum Park. Ein unglaubliches Gerenne begann. Unzählige Polizisten tauchten auf, liefen in den Park, kamen wieder heraus und fuhren fort. So ging es den ganzen Morgen. Es dauerte eine Weile, ehe sie alle reagierten.


    Als Henriette und Georgina aus dem Fenster schauten und ihren Männern von dem Auflauf draußen berichteten, zogen George und Charles sich an und gingen hinüber zu dem schmiedeeisernen Eingang des großen Parks.


    Henriette, Georgina und Sarah, die aufgeregt zusammengelaufen waren, standen nun an einem Fenster in der ersten Etage und schauten sich das Schauspiel von oben an.


    Miss Jordan, die natürlich als Erste aufmerksam geworden war, weil sie bereits im Morgengrauen aufstand, schickte Mary-Ann sofort los, um in der Nachbarschaft zu erfragen, was los sei.


    Knurrig zog die junge Frau los, dabei wäre sie viel lieber in der warmen Küche geblieben und hätte einen Tee getrunken.


    In dieser Straße wohnten nur einflussreiche Personen und deren Angestellte waren meist bestens informiert. Mary-Ann wurde schon drei Häuser weiter fündig. Dort wusste man bereits, was geschehen war.


    Charles und George jedoch wurden vor dem Tor sofort aufgehalten und durften nicht passieren. Sie diskutierten lange mit den Beamten. Aber erst der Chief Inspector, der kurz darauf eintraf, wusste, dass George zum Oberhaus gehörte, und kannte ihn persönlich. Er erlaubte ihnen, mit ihm zu gehen.


    Im Park waren unzählige Polizisten, die mit Stöcken jeden Grashalm umdrehten. Sie stocherten in den Blumen herum und hoben jeden Schnipsel auf, den sie fanden.


    In einer kleinen Baumgruppe standen ein paar Beamte vom Scotland Yard und beobachteten einen Fotografen, der mit viel Rauch aus seinen Blitzgeräten Fotos von etwas machte, das auf der Wiese lag. Als sie näher kamen, erkannte Charles, dass es sich um eine junge Frau handelte.


    Er schloss kurz die Augen und wusste nicht mehr, ob er das wirklich sehen wollte.


    George war auch sehr erregt, aber er ging näher heran.


    Erst nach einer Weile trat Charles zu ihm. Er warf nur einen kurzen Blick auf die Leiche.


    Ein junges Mädchen, nicht viel älter als Sarah, lag da. Von ihrem Gesicht war nicht viel übrig. Irgendjemand hatte es völlig zerschlagen. Immer und immer wieder, bis es grün und blau und aufgequollen war. Um ihren Hals war ein blaues Tuch gebunden. Wahrscheinlich hatte sie es vorher selbst getragen. Jetzt war es eng um ihren Hals gezogen. Blutige Striemen zeugten davon, dass sie verzweifelt versucht hatte, es zu lösen.


    Charles drehte sich um. Mehr konnte er nicht ertragen. Er bewunderte George für seine stoische Ruhe, mit der er den ganzen Tatort betrachtete. George schaute sich genau um und registrierte jede Kleinigkeit, die zu sehen war und die die Polizisten sorgfältig eintüteten. Am liebsten wäre Charles nach Hause gegangen, aber George wollte noch nicht fort. Er würde dem Oberhaus davon berichten müssen.


    Im Haus entschieden sich Henriette und Georgina nach einer Weile dafür, dass sie sich erst einmal alle fertig machen sollten. Albert servierte ihnen im Speisesaal das Frühstück.


    Danach saßen sie alle im kleinen Salon beisammen und redeten leise miteinander. Henry spielte mit Sarah.


    Von den Dienstboten wussten die Frauen, dass ausgerechnet im Park gegenüber ein junges Mädchen getötet worden war. Sogar Lady Downhill war bei ihnen und wartete auf sie.


    Die Angestellten saßen derweil in der Küche und diskutierten darüber, ob Jack the Ripper wieder tätig geworden war.


    Als George und Charles endlich auftauchten, stürmte Georgina sogleich auf ihren Mann zu, denn sie wussten natürlich nichts Genaues darüber, was drüben geschehen war.


    »George, was um Himmels willen ist denn passiert?«


    Aber George antwortete nicht, das Gesehene ließ ihn nicht so einfach los.


    »Ist noch Tee da? Ich habe fürchterlichen Hunger«, lenkte er schließlich ab, als seine Frau an seinem Arm zog.


    »George!?«, empörte sich Georgina.


    »Was soll ich sagen?« George zuckte mit den Schultern und blickte in Sarahs Richtung. Dann ging er zur Anrichte, auf der Tee und Kuchen standen. Er ignorierte Georgina jetzt einfach.


    Die schaute schließlich erwartungsvoll Charles an.


    Sarahs kleiner Mund zog sich böse zusammen.


    »Ich bin doch kein Kind mehr, du kannst offen sprechen.«


    Charles lächelte kurz, als wäre er davon nicht überzeugt. Trotzdem begann er müde, für George zu erzählen.


    »Eine junge Frau, die 18-jährige Tochter von Lord und Lady Palmbridge ist ermordet worden. Sie wurde furchtbar zugerichtet.« Auch er ging zur Anrichte, auf der die Teekanne stand.


    Albert hatte ein paar Kuchen bereitgestellt. George schaufelte sich bereits mehrere Teilchen davon auf seinen Teller.


    »Um Gottes willen. Ich muss sie umgehend besuchen.« Georgina war kalkweiß geworden.


    »Du darfst dich aber nicht aufregen, Schatz.« George drehte sich kurz zu ihr um.


    »Das ist ja furchtbar, die armen Eltern, was mögen sie durchmachen?« Henriette war erschüttert.


    Lady Downhill fing an zu weinen, als sie das Gesagte endlich realisierte.


    »Ich glaube, solch einen Schmerz kann man gar nicht ermessen.« Charles setzte sich zu Henriette an den Kamin und trank einen Schluck Tee, dabei schaute er auf Henry und schüttelte den Kopf. Wenn seinem Sohn etwas geschehen sollte. Er mochte gar nicht daran denken.


    Henriette versuchte, die Fassung zu bewahren, und schaute auf den Teller ihres Mannes.


    »Iss, Schatz, wir sind alle schon fertig. Wenn du möchtest, gehe ich zu Albert und besorge euch gebratene Eier und Würstchen.« Henriette sah ihren Mann fragend an, aber der winkte ab. Ihm war der Appetit vergangen.


    »Nein, lass nur. Der Kuchen reicht vollkommen. Es ist ja schon bald wieder Lunchzeit.«


    »Musste sie leiden?« Sarah schaute bei ihrer Frage zu Boden. Diese Vorstellung erschreckte sie am meisten.


    Charles sah seine Schwester erstaunt an, aber dann stand er auf und ging zu ihr hin. Er setzte sich neben sie und zog sie zu sich heran.


    »Du darfst das nicht so sehr an dich heranlassen. Solche Dinge geschehen einfach. Aber nein, ich glaube, sie hat nicht gelitten. Der Täter hat sie niedergeschlagen und ich denke, sie war dann bewusstlos«, ohne zu zögern, log er Sarah an. Er wusste ja, dass es anders gewesen war, denn die junge Frau war augenscheinlich erst geschlagen und dann erwürgt worden. Und sie musste sich vehement gewehrt haben.


    Aber seiner Schwester würde das Mitleiden nichts nützen. Und wirklich, Sarah entspannte sich wieder.


    »Hatte das Ganze etwas mit Jack the Ripper zu tun?« Dieser Gedanke ließ Georgina nicht los.


    »Nein, wahrscheinlich nicht. Es fehlen alle Merkmale dieser Taten. Die junge Frau war vollkommen ... intakt ...« Charles brach ab und schüttelte sich. Die Vorstellung, dass er so etwas im Park hätte sehen können, löste starke Übelkeit bei ihm aus.


    George mischte sich ein. Seine Worte klangen etwas unterkühlt und arrogant.


    »Nein, außerdem war sie aus gutem Hause und keine Prostituierte – wie die toten Frauen von Jack the Ripper. Wahrscheinlich ist der längst fort oder tot. Wer weiß schon, warum diese junge Frau den Tod verdient hat.«


    »Verdient? Mein Gott, George, wie kannst du so etwas Schreckliches nur sagen?« Henriette war entsetzt.


    George sah sie wütend an. Er verstand überhaupt nicht, warum sich alle so aufregten. Keiner hier hatte das Mädchen gut gekannt.


    »George meinte sicher nur, dass sie vielleicht – warum auch immer – in schlechten Umgang geraten sei.« Charles entschuldigte sich fast für die Worte seines Freundes.


    Er hatte diese furchtbaren Morde in den letzten Jahren aufmerksam verfolgt. Trotzdem glaubte er selbst nicht daran, dass auch nur eine einzige der Frauen den Tod verdient hätte und auch nicht dieses halbe Kind. Was konnte sie schon verbrochen haben mit ihren jungen Jahren?


    »Wie wird Mister Markham von der Opposition darauf reagieren?« Georgina lenkte ab. Sie machte sich Sorgen um die politische Stellung ihres Mannes und sie bemerkte die Welle der Ablehnung ihm gegenüber.


    Doch George lachte nur. Der Schlagabtausch zwischen seiner Gruppe und dem Führer der Opposition hatte inzwischen so etwas wie eine sportliche Komponente erhalten. Es war ein Wettkampf geworden.


    »Er wird uns wieder die Schuld daran geben. Aber ich habe bereits mit dem Chief Inspektor gesprochen. Wir werden die finanziellen Mittel aufstocken, um die Parks nachts sicherer zu machen. Die Wachen werden verdoppelt. Beide Morde – dieser und der andere vorletzte Woche – sind in Parks geschehen.« Er freute sich schon darauf, ihm sogleich den Wind aus den Segeln nehmen zu können.


    »Das ist wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, solche schlimmen Auswüchse zu verhindern. Man kann sich ja nicht mehr sicher fühlen. Was hat das Mädchen überhaupt so spät alleine im Park gemacht?« Für Lady Downhill war ein solches Verhalten einfach nicht schicklich.


    »Es war gar nicht so spät. Sie war mit ihrem Freund spazieren. Aber die beiden haben sich gestritten, und er ist wutentbrannt fortgelaufen. Es ging wohl um einen anderen Mann. Der Junge hat sich später jedoch besonnen und ist zu ihr zurückgegangen, um sie wenigstens noch nach Hause zu begleiten, aber er hat sie nicht mehr angetroffen.« Charles seufzte, denn dieser Irrtum hatte der jungen Frau wahrscheinlich das Leben gekostet.


    »Unglücklicherweise nahm er an, sie sei bereits zu Hause, und ist wieder gegangen. Er wähnte sie einfach in Sicherheit«, fügte er hinzu.


    »Haben ihre Eltern sie denn nicht vermisst?« Sarah war empört. Die Sache nahm sie furchtbar mit, denn sie waren ja fast gleichalt gewesen. Und deshalb suchte sie nach einem Schuldigen für die ganzen Versäumnisse.


    Aber Charles wusste, daran hatte niemand Schuld außer dem Mörder, und er hoffte sehr, dass der schnell gefunden würde. Er drückte seine kleine Schwester noch einmal an sich, um sie zu beruhigen.


    »Es war eine Verkettung unglücklicher Zufälle. Ihre Eltern waren im Theater und danach noch bei Freunden. Sie glaubten, ihre Tochter sei im Bett, als sie spät nach Hause kamen. Erst als sie heute Morgen nicht zum Frühstück erschien, wurde ihnen klar, dass dem nicht so ist. Sie haben sofort die Polizei benachrichtigt. Danach war natürlich klar, um wen es sich bei der Toten handelte.«


    »Eine furchtbare Sache.« Henriette stand auf. Sie hatte genug von dieser Geschichte und mochte nichts mehr hören. Sie wollte etwas anderes machen, als hier sitzen und schreckliche Dinge erörtern.


    »Ich gehe mit Henry spazieren. Wir laufen am besten Mama entgegen. Das ist ein schöner Spaziergang. In den Park können wir heute ja wohl nicht.«


    Georgina schaute nur kurz Sarah an und als die nickte, meinte sie: »Wir gehen mit.«


    »Das ist eine gute Idee. Charles und ich wollen sowieso ins Oberhaus. Es wird bestimmt schon heiß diskutiert. Wir essen heute Mittag auswärts.« George gab seiner Frau einen Kuss.


    Charles stopfte sich den Rest Kuchen in den Mund, spülte mit dem letzten Schluck Tee nach und gab Sarah einen Kuss auf die Stirn.


    »Grüble nicht so viel darüber. Lenk dich etwas ab.« Er gab Henriette und Klein-Henry einen Kuss und folgte George nach draußen.


    »Ich sage Miss Abercrombie Bescheid wegen des Essens«, rief Georgina ihnen nach.


    Sarahs Blick fiel nur durch Zufall auf Henry. Sofort fing sie an zu lachen, denn der kleine Kerl stocherte schon wieder im Kamin herum. Ihre gute Laune kehrte sofort ein kleines bisschen zurück.


    Henriette wurde erst durch Sarahs Lachen aufmerksam und erhob sich blitzschnell. Sie schnappte sich ihren Sohn, bevor der aus lauter Langeweile wieder Blödsinn machte. Die Dienstboten auf Copperas Wood hatten mehrere Stunden für die Reinigung der Möbel und des Bodens im Kaminzimmer gebraucht und eine Wiederholung war nicht nötig.


    Als sie kurze Zeit später das Haus verließen, war vor der Haustür der Teufel los. Hunderte von Menschen drängten sich vor dem Tor des Parks, aber die Polizei hatte Wachen aufgestellt. Ein paar Fotografen diskutierten mit ihnen, ob sie nicht doch durchgelassen würden. Aber die Uniformierten schüttelten immer nur den Kopf. Ein paar Leute begannen, die Polizisten zu beschimpfen. Sie warfen ihnen vor, dass sie sie nicht genug beschützen würden und dass sie bisher Jack the Ripper nicht gefangen hätten. Die Stimmung lud sich immer mehr auf. Schließlich lief einer der Beamten davon.


    Henriette und Georgina vermuteten, dass er Verstärkung holen würde, und beeilten sich, an den vielen Menschen vorbeizukommen, bevor die Hundertschaft kam. Mit dem Kinderwagen war das gar nicht so einfach. Sie benötigten die doppelte Zeit als üblich für die kurze Strecke.


    Sie blieben fast den ganzen Tag in ihrem Elternhaus, um den Auseinandersetzungen zu entgehen. Ihre Mutter machte für sie alle Essen. Miss Abercrombie würde das Mittagessen heute Abend aufwärmen müssen, denn sie hatten natürlich nicht Bescheid gesagt, dass sie alle nicht zum Essen da sein würden. Als sie spät am Nachmittag von ihren Eltern zurückkamen, war die gesamte Straße abgesperrt. Vor dem Tor standen nun unzählige Kerzen, Kreuze, Bilder und sonstige Gegenstände. Man hatte für die junge Tote eine Art Schrein geschaffen. Georgina musste mit einem Polizisten nach Hause laufen und Papiere holen, damit man sie alle durchließ. Der Mob skandierte immer noch Sprüche gegen den Killer und die untätige Polizei. Henriette und Sarah empfanden sogar etwas Angst, bis Georgina mit dem Beamten zurückkam und sie endlich ins Haus konnten.


    Als Erstes entschuldigte Georgina sich bei Miss Abercrombie, dafür, dass sie nicht zum Essen da gewesen waren.


    Doch die beruhigte sie. Sie hatte das Essen kühl gestellt und wollte das Fleisch heute Abend kalt aufgeschnitten servieren und hatte aus den Kartoffeln einen würzigen Kartoffelsalat zubereitet.


    Georgina schrieb noch am Abend ein paar Zeilen an die Eltern der jungen Frau. Sie hatte es sich anders überlegt. Jetzt dort vorbeizugehen, war vielleicht keine gute Idee, denn dort sah es bestimmt genauso aus wie vor dem Haus. Sie drückte ihr Beileid aus und versprach, zur Beerdigung zu kommen.


    Die Männer tauchten erst spät wieder auf. Die Debatten im Oberhaus hatten sich wie erwartet endlos hingezogen. Dabei war es nicht so sehr um den Mord an sich gegangen, sondern um die Frage, wie die Bezahlung der zusätzlichen Beamten zu finanzieren sei. Charles war entsetzt über so viel politisches Kalkül. Der Mord wurde gleich für den anstehenden Wahlkampf genutzt. Fast wäre man zu keinem Konsens gekommen. Letztendlich hatte die Mehrheit entschieden, die finanziellen Mittel dafür aus den Steuergeldern zu entnehmen.


    Henriette und Georgina fanden es nicht gut, dass sie nun bei jedem Blick nach draußen an diese schreckliche Sache im Park erinnert wurden. Zum Dinner zogen sie daher die schweren Gardinen zu. Auch damit die Leute draußen nicht sahen, dass ihr normales Leben einfach weiterging. Obwohl sie keinerlei Schuld traf, fühlten sie sich bei diesem Gedanken unwohl.


    Aber so normal war ihr Tag doch nicht, denn das Dinner wurde erst viel später als üblich serviert. Henry war bereits im Bett.


    Als sie endlich alle beisammensaßen, starrten sie auf ihre Teller und betrieben kaum Konversation. Alle hingen ihren Gedanken nach und fühlten sich unwohl. Jeder dachte an das junge Ding, das in der letzten Nacht direkt gegenüber ihr Leben auf so schreckliche Weise verloren hatte.


    


    ***


    

  


  
    5. Kapitel (Montag)


    Unerwartetes Déjà-vu


    Am nächsten Morgen regnete es Bindfäden. Also wollten sie sich im Haus beschäftigen. Sarah und Henry malten vor dem Kamin. In dem hatte George ein Feuer angezündet, bevor er aus dem Haus gegangen war, denn das Tief, das den Regen gebracht hatte, führte ziemlich kalte Luft mit sich. Danach war er zum Oberhaus geeilt und führte jetzt wahrscheinlich schon wieder hitzige Debatten.


    Georgina und Henriette waren mit ihrer Mutter auf dem Dachboden, denn eine Sozialstation hatte wegen einer Möbel- und Kleiderspende angefragt. Sie wollten nachschauen, was man alles weggeben konnte. Lady Downhill ließ ihnen dabei freie Hand, denn sie konnte mit dem Plunder da oben sowieso nichts mehr anfangen. Außerdem wollte Georgina nachsehen, ob noch irgendwelche brauchbaren Babymöbel oder Babykleidung dort oben gelagert waren.


    Charles war in die Stadt gefahren, er hatte geschäftliche Dinge zu erledigen und wollte sich danach noch einen neuen Anzug bei Pembroks bestellen. Zuerst arbeitete er eine ganze Liste durch. Er hatte viele Besuche geplant.


    Viele seiner Kunden hatten ihn nach London eingeladen, sich die von ihm gezüchteten Pferde in ihrem neuen Heim anzusehen. Seine Pferdezucht hatte in ganz England einen sehr guten Ruf. Ein paar seiner verkauften Zuchtpferde wollte er sich heute ansehen, um einschätzen zu können, wie sie sich entwickelt hatten. Darauf konnte er dann seine weitere Arbeit abstimmen. Eine gemietete Kutsche brachte ihn von einem Kunden zum anderen und er hörte nur positive Nachrichten über seine Lieblinge. Am Nachmittag fuhr er erschöpft, aber zufrieden zur Schneiderei Pembrok.


    »So, das ist die letzte Station, bevor Sie mich wieder nach Hause bringen können. Es dauert jetzt nicht mehr lange«, sagte er schon ziemlich müde zum Kutscher.


    »Oh, machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin das Warten gewöhnt und die Pferde auch.« Der Kutscher sprang vom Bock und führte die beiden zu einer der Tränken, die an vielen Stellen in London aufgestellt waren. Dankbar beugten sich die beiden sofort darüber.


    Charles beeilte sich trotzdem. Er wollte schnell wieder zu Henriette und zu seinem Sohn. Endlich hätte er einmal Zeit, mit ihnen gemeinsam etwas zu unternehmen.


    Als er die viel befahrene Straße überquerte, sah er gegenüber bei Pembroks an einem Fenster im Erdgeschoss George kurz auftauchen und wieder verschwinden. Charles grinste.


    Was für ein Zufall.


    Er kam sich vor wie ein kleiner Junge auf der Pirsch. Schnurstracks ging er zu dem leicht geöffneten Fenster und schob es in Zeitlupe etwas weiter auf. Er wollte George überraschen. Vorsichtig lugte er durch die schmale Öffnung. Als er Georges Rücken erkannte, duckte er sich leicht und grinste wieder. Doch diesen kleinen Streich sollte er von nun an sein Leben lang bereuen.


    Er sah George, aber auch die Tochter des Schneiders. George stand vor der jungen Miss Pembrok und stieß sie in einem fort gegen die Wand. Der Gesichtsausdruck der jungen Frau schwankte zwischen Schmerz und Lust hin und her, während sie sich mit geschlossenen Augen an seinem Rücken festkrallte. Zuerst begriff Charles gar nicht, was da geschah, doch auf einmal realisierte er den hochgezogenen Rock des Mädchens und die herabgelassenen Hosen seines Freundes. Fassungslos starrte er auf dessen nackten Hintern. Rhythmisch zogen sich die muskulösen Pobacken zusammen und entspannten sich wieder.


    Charles merkte, dass ihm übel wurde. Der Schreck bei der Erkenntnis, dass George Sex mit diesem halben Kind hatte, verursachte ihm das Gefühl eines Boxhiebes mitten in seinen Solarplexus.


    Inzwischen flehte die junge Frau: »Nicht aufhören, nicht aufhören.«


    Doch Charles wollte schreien: Aufhören, sofort aufhören! Aber er schwieg.


    George betrügt seine Frau! Der Gedanke entsetzte ihn und dieses Entsetzen zuckte wie ein Blitz durch seinen ganzen Körper. Entschlossen zog er das Fenster möglichst leise wieder zu und eilte zurück über die Straße. Er hoffte sehr, dass ihn niemand gesehen hatte, denn er wollte darüber jetzt nicht diskutieren müssen. Ihm war speiübel vor Wut.


    »Was ist? Schon fertig? Haben Sie einen Geist gesehen?«, unsicher schwieg der Kutscher wieder, weil der gnädige Herr ein schneeweißes Gesicht hatte.


    Charles konnte nicht antworten. Mit versteinertem Gesicht stieg er in die Kutsche.


    Der Kutscher zuckte nur mit den Schultern und kletterte wieder auf den Bock. Aber er dachte nicht weiter darüber nach, sondern schnalzte kurz und hob die Gerte. Sofort liefen die beiden Pferde los. Die drei funktionierten nach so vielen Jahren auch ohne Worte. Er hatte bei seiner Arbeit schon so einiges erlebt, sodass ihn das seltsame Verhalten seines Kunden nicht wunderte.


    Charles saß fassungslos da und rieb verzweifelt sein Gesicht. Zum ersten Mal in seinem Leben war er vollkommen ratlos. Wie sollte er das jemals Henriette oder gar Georgina beichten?


    Was zum Henker ist in George gefahren? Laut schrie er seinen Frust hinaus.


    Der Kutscher zog die Augenbrauen hoch, fuhr aber weiter, weil nichts weiter geschah.


    Charles konnte keinerlei Verständnis für das Verhalten seines Freundes aufbringen. Er durfte doch nicht sein neu gewonnenes Glück derart mit Füßen treten. Vor allem, wo er doch von seinem Vater wusste, wohin das Ganze führen würde.


    Wie sollte er nur gleich den beiden Damen begegnen? Sollte er überhaupt darüber reden? Georgina war hochschwanger und Henriette brauchte Ruhe. Er war hin und her gerissen.


    Aber ein Gefühl blieb. Er war unglaublich wütend und enttäuscht über seinen besten Freund und ihm war sofort klar, dass er ihm das niemals verzeihen würde. Henriette und Georgina waren schließlich Schwestern.


    Und wie konnte George nur so dumm sein und davon ausgehen, dass sein Handeln unbemerkt bleiben würde. London war in dieser Beziehung ein Dorf und jeder kannte jemanden, der jemanden kannte. Und alle tratschten. Alles wurde breitgetreten, vor allem, wenn es einen nicht selbst betraf.


    Wer weiß, wie viele Menschen es schon wissen und sich das Maul über ihn und Georgina zerreißen, dachte er.


    Charles’ Gedanken kreisten immer schneller, je näher er dem Haus der Downhills kam. Nur zögernd bezahlte er den Kutscher und bedankte sich bei ihm. Am liebsten wäre er mit ihm wieder fortgefahren, aber Sarah stand mit Klein-Henry auf dem Arm an einem Fenster im Erdgeschoss und winkte ihm zu. Er kam sich vor wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Schafott. Doch als er die Haustür erreichte, hatte er einen Entschluss gefasst.


    Er würde nichts sagen!


    Wenigstens nicht bis zur Geburt von Georginas Kindern. So viel Rücksicht musste er im Moment noch nehmen. Aber auf der anderen Seite wusste er, dass er das Geheimnis irgendwann lüften musste, das war er seiner Frau und auch seiner Schwägerin schuldig.


    Er versuchte, seine Miene unter Kontrolle zu bekommen. Doch Henriette merkte es sofort. Als er ihr einen Kuss gegeben hatte und seinen Sohn herzte, schaute sie ihn von der Seite an.


    Henriette war besorgt. Charles war so merkwürdig. Irgendetwas stimmte nicht. Als er sich vor den Kamin setzte, um mit Henry zu malen, wusste sie, dass er nicht darüber sprechen würde. Sie musste warten, bis sie alleine waren. Unverfänglich fragte sie nach den Pferden, die sie alle hatte aufwachsen sehen und die jetzt hier lebten.


    Charles kam ins Schwärmen und erzählte hierüber bereitwillig alles, was sie wissen wollte. Nur als sie die Schneiderei Pembroks erwähnte, wurde seine Miene finster. Er behauptete, das habe er nicht mehr geschafft.


    Henriette fragte nicht weiter. Stattdessen ging sie in die Küche und bat Albert, den Tee zu servieren, und sagte Bescheid, dass ihr Mann wieder da war. Sie wollte gerade wieder gehen, als Mary-Ann in die Küche getaumelt kam.


    »Mir ist so schlecht, mir ist so schlecht. Verzeihung, Madam. Ich muss mich setzen«, und schon fing sie an zu würgen.


    Albert griff spontan nach einer Schüssel und drückte sie dem jungen Mädchen in die Hand.


    Henriette nahm ein Handtuch und machte es nass. Gemeinsam bemühten sie sich um das junge Ding, das richtig gelb im Gesicht war.


    Miss Abercrombie und Miss Jordan, die dazukamen, waren äußerst besorgt. Die Köchin setzte sofort einen Tee mit Ingwer auf.


    Und dann wurde Henriette aufmerksam, denn die Blicke der drei Hausangestellten gingen hin und her.


    Sie wusste nicht, warum, aber sie spürte, dass sich ihr Herz immer mehr verkrampfte. Doch dann drängte sich ihr eine Frage auf. Doch sie getraute sich nicht, sie laut auszusprechen.


    Kann es sein, dass du schwanger bist?, wollte sie fragen. Aber das brauchte sie gar nicht.


    Plötzlich richtete Miss Jordan sich auf und schaute sie direkt an.


    »Henriette, Madam, Sie müssen helfen!«


    Damit war alles geklärt. Henriette wusste Bescheid, um was es hier ging. Aber sofort kamen neue Fragen auf.


    »Wer ist denn der Vater? Ich meine, Mary-Ann, besteht die Möglichkeit, dass Sie ihn heiraten?«


    Mary-Ann hörte auf zu würgen und fing an zu weinen. Erst nur leise und dann immer lauter, bis sie am ganzen Leib zitterte.


    Henriette war entsetzt. Was war hier nur geschehen? Doch sie wusste auch, dass das alles viel zu viel für sie war. Und sie musste wieder in den kleinen Salon. Charles und Henry warteten bestimmt schon auf sie. Aber sie musste natürlich auch helfen, wenn sie konnte.


    »Aber er wird sich doch kümmern? Wer ist es denn?« Henriette schaute alle der Reihe nach an, aber alle wichen ihrem Blick aus.


    Sie wollte gerade wieder ansetzen, als Miss Jordan meinte: »Das können wir nicht sagen. Bitte fragen Sie nicht. Mary-Ann wird aber auf keinen Fall heiraten können.« Sie sah sie flehentlich an.


    »Miss Jordan, was meinen Sie damit? Was erwarten Sie von mir?« Henriette konnte sich keinen Reim auf die Sache machen.


    »Nun, Sie sind damals doch auch nach Copperas Wood gegangen. Vielleicht könnten Sie ...«


    Albert stieß sie mit dem Ellenbogen an und machte eine überaus böse Miene dazu und Miss Abercrombie schüttelte heftig den Kopf. Die beiden waren anscheinend der Meinung, dass die Haushälterin besser den Mund hielt.


    Henriette überlegte einen Moment, was das bedeutete.


    Und dann glaubte sie, der Schlag würde sie treffen.


    Sie wusste instinktiv, was die Angestellten ihr verschwiegen. Ihr wurde heiß und kalt und sie schwankte etwas. Der Gedanke, den sie in diesem Moment hatte, löste ein grauenvolles Déjà-vu in ihr aus. Das konnte doch gar nicht sein. Doch dann sprach sie es aus.


    »George? Sagen Sie nicht, das war Georginas Ehemann? Um Gottes willen, nein ...« Henriette hatte das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen.


    Doch Mary-Anns Reaktion ließ keinen Zweifel mehr zu. Sie sprang auf und schluchzte: »Ich bringe mich um! Ich bringe mich um!« Dann brach sie zusammen und lag leblos auf dem Boden.


    Henriette hielt sich das Herz. Sie bekam entsetzliche Herzschmerzen. Es raste, als wolle es ihr aus der Brust springen.


    Miss Abercrombie schob sie weinend an den Küchentisch und reichte ihr eine Tasse Tee. Sie selbst zog ein Taschentuch aus ihrem Rock und schniefte hinein.


    Albert und Miss Jordan zogen das Mädchen hoch und setzten es wieder an den Tisch. Dann fächerten sie ihr Luft zu und legten ein nasses Tuch auf ihre Stirn.


    Mary-Ann kam trotzdem kaum wieder zu sich. Sie war schneeweiß und zitterte, als wäre ihr eiskalt.


    Miss Abercrombie flößte ihr süßen Tee ein.


    Henriette brauchte eine Weile. Sie hatte das unangenehme Gefühl, eine Zeitreise zu machen. Sie wusste genau, wie es dem Mädchen ergangen sein musste. Diese entsetzliche Hilflosigkeit und dieses Ausgeliefertsein hatte sie selbst erlebt. Doch dann riss sie sich zusammen. Es ging hier nicht um sie, es musste eine Lösung für Mary-Ann her. Ihr war damals auch geholfen worden. Andernfalls wäre auch sie schwanger geworden. Das wusste sie heute.


    »Besteht die Möglichkeit, zu Ihren Eltern zu gehen?« Das war die beste Lösung, die ihr im Moment einfiel.


    »Mein Vater schlägt mich tot. Er ist katholisch, durch und durch«, flüsterte die junge Frau tonlos und schüttelte den Kopf. Sie merkte gar nicht, dass das zwei gegensätzliche Aussagen waren.


    Henriette schloss kurz die Augen, doch dann wusste sie es plötzlich. In ihrem Kopf war in Sekundenschnelle ein Plan entstanden. Entschlossen nickte sie zur Bestätigung und beugte sich über den Tisch. Sie nahm Mary-Anns Hand und drückte sie einmal fest, damit die junge Frau sie ansah.


    »Passen Sie auf, Mary-Ann. Albert besorgt Ihnen eine Zugfahrkarte. Sie und Miss Jordan gehen gleich nach oben und packen Ihre Sachen. Ich rede mit Georgina und sage ihr, dass sie eine Luftveränderung brauchen, weil Sie krank sind. Sie reisen morgen früh mit dem Zug nach Copperas Wood.«


    Alle Angestellten nickten, nur Mary-Ann schaute sie verständnislos an.


    »Für Ihre Eltern werde ich einen Brief aufsetzen, in dem ich ihnen erkläre, dass Sie eine Anstellung dort erhalten haben, aber nur unter der Prämisse, dass Sie sofort anfangen«, führte Henriette weiter aus.


    Die junge Frau sah immer noch ratlos aus. Doch dann erschien ein klitzekleiner Hoffnungsschimmer in ihren Augen.


    Henriette drehte sich zu Albert um.


    »Albert, bitte geben Sie ein Telegramm auf, damit man Mary-Ann am Bahnhof in Ramsey abholt. Mary-Ann, ich schreibe Ihnen einen zweiten Brief für die dortige Hausdame, Miss Woodrich. Sie wird Sie dort mit offenen Armen empfangen. Alles Weitere besprechen wir, wenn wir alle wieder dort sind. Aber ich versichere Ihnen, dass wir Sie nicht im Stich lassen werden. Haben Sie das verstanden?«


    Mary-Ann nickte zögernd. Sie wünschte sich so sehr, dass das alles wahr würde, aber sie machte immer noch einen erbarmungswürdigen Eindruck. Jedoch langsam versiegten ihre Tränen.


    Obwohl ihr Handeln die beste Lösung bot, hatte Henriette das unbestimmte Gefühl, damit ihre Schwester zu verraten. Entzog sie ihr nicht gleichzeitig die Möglichkeit, die Wahrheit zu erfahren?


    Henriette stand entschlossen auf.


    »Miss Jordan, kann ich Sie hier alleine lassen? Ich muss zurück zu meinem Mann, bevor er oder Georgina mich hier sucht.«


    Die nickte sofort.


    »Natürlich. Und danke, Madam. Ich wusste, dass Sie helfen. Danke vielmals.«


    Henriette griff nach dem Teller mit den Scones auf dem Küchentisch, mit der anderen Hand nahm sie die Schüssel mit der geschlagenen Creme.


    »Bitte servieren Sie gleich den Tee, Albert.« Sie lief zur Tür und drehte sich wieder um.


    »Kein Wort zu Georgina!« Henriette schaute die vier Personen in der Küche verschwörerisch an und ging erst, als alle genickt hatten.


    Ihr letzter Blick galt Mary-Ann. Das Mädchen schaute sie mit großen hoffnungsvollen Augen an. Henriette zerriss es fast das Herz.


    In der Halle stellte sie die Schüssel und den Teller kurz auf eine der Kommoden. Sie rieb sich fest über das Gesicht und wischte die restlichen Tränen fort. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, ordnete sie ihr Haar und ihre Kleidung, dann ging sie zu den anderen.


    »Wo warst du, Schatz. Du warst so lange fort.« Charles nahm ihr die Sachen ab und stellte sie auf die Anrichte. Er gab ihr einen Kuss, doch dann schob er sie ein Stück zurück und sah ihr ins Gesicht.


    »Du zitterst ja, was ist geschehen?« Besorgt drückte er sie an sich.


    »Nichts, Schatz, lass uns bitte später reden.« Sie machte sich vorsichtig los von ihm.


    »Oh, lecker. Du hast ja die Scones schon mitgebracht.« Sarah stürzte auf die Anrichte zu, Klein-Henry auf dem Arm. Der steckte sofort seine Finger in die Clotted Cream und schleckte sie dann sorgsam ab.


    Albert kam herein und stellte den Tee daneben. Er vermied es, Henriette anzuschauen. Schnell war er wieder verschwunden.


    Charles blickte ihm erstaunt hinterher. Er merkte, dass in der Küche etwas geschehen sein musste. Sofort hatte er ein ungutes Gefühl. Vielleicht wussten die Angestellten bereits mehr als die Familie. Hoffentlich hatten sie Henriette nichts gesagt. Er brannte darauf, so schnell wie möglich mit ihr sprechen zu können.


    »Schätzchen, nicht mit den Fingern, warte, ich gebe dir einen Teller.« Henriette schnitt ihrem Sohn ein Gebäck durch und gab ihm Marmelade und viel von der Creme darauf. Dabei spürte sie die ganze Zeit den Blick von Charles im Rücken.


    »Wo ist Georgina?« Ganz unverfänglich stellte sie die Frage und schaute sich wie zufällig um.


    Charles’ Unbehagen wuchs immer mehr. Henriette wusste irgendetwas.


    »Sie ist nach oben gegangen. Sie wollte sich etwas hinlegen.« Sarah leckte ihre Finger ab. In diesem Moment war sie doch wieder ein kleines Mädchen.


    Henriette dachte mit Schrecken daran, wie schnell sie erwachsen werden würde.


    Gerade noch unschuldig und verspielt und im nächsten Moment gerieten sie an solche ... Wütend drehte sie sich um und blickte genau in Georges Gesicht.


    »Hallo ihr Lieben, wo ist mein Herzblatt?«, grinste er sie an.


    »Das ist nach oben gegangen und hat sich hingelegt«, wiederholte Sarah noch einmal.


    »Das werde ich jetzt auch tun. Sarah, könntest du noch etwas auf Henry aufpassen?« Henriette wollte keinen Moment länger mit diesem Mann in einem Raum sein.


    »Natürlich, wir wollten sowieso weitermalen. Komm, Henry, wir setzen uns an den Tisch vor dem Kamin.«


    Henriette gab ihrem Mann einen Kuss und ging nach oben.


    Charles schaute ihr besorgt hinterher. Er kannte seine Frau. Und als sein Blick auf seinen besten Freund fiel, wurde er fast rasend vor Wut.


    »Ich sehe nach ihr.« Auch er floh aus dem Raum.


    George war etwas irritiert, setzte sich aber dann einfach zu Sarah und Henry und malte mit ihnen den ganzen Nachmittag, dabei trank er den Tee, den niemand mehr angefasst hatte.


    »Schatz?« Charles schaute zuerst in ihrem Zimmer nach, aber Henriette war nicht da.


    Langsam ging er über den Flur und lauschte. Und plötzlich hörte er leise Stimmen. Henriette war anscheinend im oberen kleinen Salon mit Georgina und Lady Downhill. Sie unterhielten sich über irgendetwas.


    Charles wollte nicht stören. Ihm war auch nicht danach, Georgina in die Augen zu schauen. Er würde auf seine Frau in ihrem Zimmer warten. Doch das brauchte er nicht, denn Henriette kam aus dem Salon heraus.


    »Ach, da bist du ja. Ich habe dich schon gesucht.«


    »Komm, ich muss mit dir reden.« Henriette zog Charles in ihr Schlafzimmer. Ihr Blick verhieß nichts Gutes.


    »Was ist geschehen, Schatz?« Er umarmte sie, aber Henriette bugsierte ihn auf das Bett und setzte sich zu ihm.


    »Ich muss dir etwas sagen ... Wegen George ... Es ist ganz schrecklich ...« Henriette fing an zu weinen.


    Charles war schockiert. Das hätte er ihr gerne erspart.


    »Woher weißt du es? Hat Georgina auch bereits einen Verdacht?«


    »Wie bitte ...?«


    »Was meinst du denn?«, nun war Charles verwirrt. Er merkte, dass sie nicht über die gleichen Dinge sprachen.


    »George hat ein Verhältnis.« Nun war es heraus. Henriette war erleichtert.


    »Ich weiß, ich habe ihn gesehen.«


    »Mit Mary-Ann? Wo? Er macht das doch nicht ganz offen – oder?« Henriette hatte die schlimmsten Bilder im Kopf.


    »Mary-Ann? Wieso mit Mary-Ann? Das ist doch die neue Küchenhilfe – oder? Nein, ich habe ihn mit der jungen Miss Pembrok gesehen. Und das, was ich sah, ließ keinerlei Zweifel zu.« Charles’ Blick war finster bei seinen letzten Worten.


    »Mit der auch? Dieser Schuft, dieses Scheusal.« Henriette war schockiert, als sie die ganze Tragweite erfasste.


    Charles brauchte einen Moment, bis auch er begriff.


    »Hat er etwa das junge Ding da unten angefasst?« Er stand auf und ballte eine Faust.


    Henriette hielt seine Hand fest, bis sie sich wieder entspannte.


    »Charles, kein Wort zu irgendwem! Georgina darf davon nichts erfahren. Sie weiß es nicht. Ich war vorhin unten in der Küche, da ist das Mädchen – Mary-Ann – fast in Ohnmacht gefallen. Sie ist schwanger und Miss Jordan hat mich um Hilfe gebeten. Niemand außer dem Personal weiß es.«


    »Schwanger? Aber doch nicht von George? Um Gottes willen, wie konnte er nur? Ich kenne ihn überhaupt nicht wieder.« Charles war entsetzt über Georges Handlungsweise. So verantwortungslos hatte er ihn niemals erlebt.


    Zögernd sah Henriette ihren Mann an.


    »Was ist noch, Schatz?« Charles war besorgt.


    »Ich habe angeboten, Mary-Ann nach Copperas Wood zu schicken. Sie fährt morgen. Ich habe Georgina gerade angelogen und gesagt, sie fühle sich krank und bräuchte Erholung am Meer. Georgina und Lady Downhill waren sofort einverstanden. Wobei – Lady Downhill – ich weiß nicht, ob sie nicht eine Ahnung hat. Denn sie wirkte schon sehr erleichtert. Ich hoffe, du bist damit einverstanden?!«


    Charles seufzte erleichtert.


    »Ich liebe dich. Das war eine gute Idee. Wir werden uns um das junge Ding kümmern. Wie alt ist sie eigentlich?«


    »17!«


    Charles schüttelte den Kopf. Er konnte gar nicht sagen, was das für ein Schock für ihn war. Er kannte George seit der Schulzeit. Sie waren zusammen im Internat gewesen und er war dort sein bester Freund geworden.


    Aber nun erkannte er ihn nicht wieder. Das war nicht der Mann, mit dem er befreundet sein wollte. George hatte mit wer weiß wie vielen Frauen ein Verhältnis und er betrog mit ihnen Georgina, die er einmal so überschwänglich geliebt hatte.


    Charles dachte an das erste Mal, als er Henriette getroffen hatte. Sie war damals genauso jung gewesen, aber für ihn stand von Anfang an fest, dass er erstens so lange warten würde, bis sie so weit sei. Und zweitens würde er sie niemals betrügen. Denn er liebte sie mehr als sein Leben. Automatisch stiegen ihm die Tränen in die Augen.


    Henriette sah ihm an, was in ihm vor sich ging, und gab ihm einen Kuss. Dann ließ sie ihn für einen Moment in Ruhe und legte sich lang auf das Bett. Sie wollte nur kurz die Augen schließen, aber bereits nach einigen Sekunden war sie fest eingeschlafen. Sie hatte nicht mehr die Kraft, über diese furchtbaren Dinge nachzudenken und wie sie ihrer Schwester und ihrem Schwager in den nächsten Tagen begegnen sollte. Georgina tat ihr unendlich leid. Henriette fühlte sich so hilflos und wusste, das Ganze würde kein gutes Ende nehmen.


    Charles ging eine ganze Weile hin und her. Aber seine Wut und seine Trauer verflogen nicht. Also setzte er sich in den Sessel und ging die ganze Sache immer und immer wieder durch.


    Wie konnten sie Georgina heil aus dieser Sache heraushalten? Aber er kam zu keinem vernünftigen Ergebnis. Georgina würde leiden. So oder so. Wenn nicht heute, dann wenn die ersten Gerüchte auftauchten.


    Schließlich lehnte er sich im Sessel zurück und schloss die Augen. Vielleicht konnte er ja etwas schlafen. Aber er grübelte immer weiter über Georges schlimmen Verrat an ihrer Freundschaft nach. Er mahnte sich immer wieder zur Sorge über die Benutzten und die Betrogenen in dieser Geschichte, aber seine Enttäuschung war zu groß. Jedes Mal endeten seine Gedanken bei seinem schrecklichen Verlust.


    Etwas überaus Wichtiges in seinem Leben war zu Ende gegangen und unwiederbringlich verloren. Und das tat entsetzlich weh.


    Als ihm schließlich die Tränen über das Gesicht liefen, ließ er es zu.


    


    ***


    

  


  
    6. Kapitel (Sonntag)


    Geburtstage


    Eine Woche später hatte die Farce des Aus-dem-Weg-Gehens etwas Routine bekommen. Charles und Henriette kümmerten sich um ihren Sohn und machten mit Georgina und Sarah gemeinsam Ausflüge, denn Sarah war das erste Mal für länger in London und wollte natürlich die Großstadt kennenlernen.


    George war Gott sei Dank kaum zu Hause. Weil die zwei Morde durch die Presse unglaublich aufgebauscht worden waren, musste schnellstens etwas geschehen. Die Bürgerwehren, die erst Ende des letzten Jahres aufgelöst worden waren, lebten wieder auf. Und auch die Polizei hatte die Wachen verdoppelt, die durch die Parks patrouillierten. George war auserkoren worden, mit der Polizei zu kommunizieren und dem Oberhaus zu berichten.


    Daher sahen sie ihn nur selten und wenn, dann vermieden Charles und Henriette ein Alleinsein mit ihm. Sie wollten keine Auseinandersetzung mit ihrem Schwager und Freund riskieren.


    Mary-Ann war bereits in Copperas Wood.


    Miss Woodrich ließ sie dort in der Küche helfen und viel ausruhen, da ihre Schwangerschaftsübelkeit sehr ausgeprägt war. Außerdem weinte sie immer noch bei jeder Kleinigkeit. Ihr Nervenkostüm war durch Georges Verhalten sehr geschwächt.


    George hingegen erfuhr nie, wo Mary-Ann abgeblieben war. Miss Jordan sagte ihm lediglich, dass sie gegangen sei, und er getraute sich bei ihrem unnahbaren Blick nicht, weiter zu fragen. Fast war er etwas wütend darüber, denn er spürte, dass er die Achtung seiner Angestellten verloren hatte.


    Inzwischen war sogar schon ein neues Zimmermädchen eingestellt worden. Nachdem sich gestern gleich drei Stück vorgestellt hatten, die sofort anfangen konnten, riet Henriette Georgina zu einer etwas älteren Frau, die besonders selbstbewusst war und sich durchsetzen konnte.


    Miss Muriel hatte lange Zeit für eine ältere Dame gearbeitet, die nun gestorben war. Georgina war sofort einverstanden und so wurde sie eingestellt. Miss Muriel war ausgesprochen gut genährt und etwas unnahbar. Henriette ahnte, dass der Hausherr sich an sie nicht herantrauen würde.


    Heute waren sie bei Henriettes und Georginas Mutter eingeladen, denn ihr Bruder Paul hatte Geburtstag. Er wurde 18 Jahre alt und sie wollten alle zusammen feiern. George war wie immer abwesend, aber die anderen freuten sich auf die Zusammenkunft mit Henriettes großer Familie.


    Charles hatte für sie extra eine Kutsche bestellt, da Miss Abercrombie versprochen hatte, zwei große Kuchen und eine Schüssel Kartoffelsalat fertig zu machen und mitzugeben. So würden sie alle zusammen mit dem Essen und den Geschenken heil den Weg überstehen.


    Als sie eintrafen, begann ein großes Hallo, denn das erste Mal seit fast zwei Jahren waren alle neun Geschwister wieder beisammen. Dazu kamen Charles, Sarah und Henry sowie diverse Freunde und Freundinnen der größeren Geschwister.


    Im Wohnzimmer waren mehrere große Tische aneinandergereiht und die anderen Möbel entfernt worden, um alle Gäste bewirten zu können. Zum ersten Mal hatten sie die Nachbarn um Tische und Stühle bitten müssen, denn die Familie war im Laufe der Jahre immer größer geworden.


    Mrs Laundring fragte sich, wie sie in Zukunft derartige Feierlichkeiten gestalten konnten, wenn erst ihre jüngsten Kinder Partner haben würden.


    Mister Laundring, der Herr des Hauses, saß am Ende der Tafel im Wohnzimmer, rauchte seine Pfeife und genoss den Trubel. Er war äußerst stolz auf seine große Familie. Als sein Blick auf seine zwei ältesten Töchter fiel, quoll sein Herz fast über, denn dass die beiden in den Stand einer Lady eingeheiratet hatten, war mehr, als er sich je für sie erhofft hatte. Nicht, dass ihm das Geld und der Titel wichtig gewesen wären, aber er wünschte ihnen alles Glück der Erde. Und glücklich waren die beiden, das sah man auf den ersten Blick.


    Sarah war von der großen Familie überwältigt. Sie war mehr oder weniger als Einzelkind groß geworden, denn Charles war viel älter als sie. Außerdem war sie nie in eine öffentliche Schule gegangen, sondern immer zu Hause unterrichtet worden. Sie genoss die ganzen Eindrücke. Vor allem die vielen kleinen Kinder machten ihr Freude. In Copperas Wood liebte sie zwar die Zeiten mit ihrem kleinen Neffen, aber hier war eine ganze Horde, die Unsinn machte. Sie hatte viel Spaß und kümmerte sich mit den Größeren um den Kindertisch.


    Zuerst gab es Kuchen mit Kaffee, Tee oder Kakao. Mrs Laundring hatte sich mit ihrer drittältesten Tochter wieder selbst übertroffen. Dazu kamen die Kuchen von Miss Abercrombie. Hinterher stöhnten alle, sie hätten zu viel gegessen.


    Die Kinder und Jugendlichen gingen sofort zum Spielen in den Innenhof und trainierten ihre Kalorien gleich wieder ab.


    Georgina hatte das Gefühl zu platzen und auch Henriette drückte der Bauch, so viel hatte sie gegessen.


    Während die drei Frauen in der Küche das Geschirr spülten, saßen die beiden Männer im Wohnzimmer und genossen einen Whisky.


    Als sie zwei Stunden später wieder beisammen waren, bereitete Mrs Laundring das Abendessen vor. Sie hatte gestern vorgekocht und Miss Abercrombie hatte ihren berühmten Kartoffelsalat beigesteuert.


    Nachdem die größeren Mädchen den Tisch gedeckt hatten, begann schon wieder die große Schlemmerei. Alle genossen das Beisammensein in ganzen Zügen und das Geplapper nahm kein Ende.


    Henriette hatte diese Art Geburtstagsfeier sehr vermisst. Auf Copperas Wood feierten sie nicht so ausschweifend. Dazu hatten sie viel zu viel zu tun auf dem Gut und sie waren natürlich auch nur zu viert.


    Nach dem Abendessen lehnten sich alle zufrieden zurück.


    Nur Georgina rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Ihr Rücken schmerzte so sehr, dass sie es kaum aushielt. Sie bezweifelte sehr, dass sie beim Abwaschen helfen konnte.


    »Was ist los mit dir, Schatz? Geht es dir nicht gut?« Ihre Mutter war besorgt, als sie es bemerkte. Sie rannte hin und her, um das viele Geschirr in die Küche zu schaffen. Henriette und die anderen Mädchen halfen ihr dabei.


    »Ich kann nicht mehr.« Georgina rieb sich den Rücken.


    »Kind, sag doch etwas. Komm ins Schlafzimmer und leg dich etwas hin.« Mrs Laundring blieb bei ihr stehen.


    »Na gut, ein bisschen, aber dann fahren wir nach Hause. Charles, kannst du nachher eine Kutsche besorgen? Ich glaube, ich schaffe den Rückweg nicht zu Fuß.«


    »Natürlich. Sage mir Bescheid, wenn du gehen möchtest. Direkt an der Ecke stehen mehrere Kutschen bereit, dann hole ich eine davon.«


    »Oh, bin ich froh, wenn ich nur die Beine kurz hochlegen kann.«


    Georgina stand auf und blieb stehen. Erstaunt schaute sie nach unten. Um ihre Füße hatte sich eine Pfütze gebildet.


    »Ich habe mir in die Hose gemacht, Mama«, meinte sie entsetzt.


    »Von wegen! Das ist das Fruchtwasser.« Henriette wusste sofort, was geschehen war. Sie hielt Georgina fest und zog sie vorsichtig von der nassen Stelle fort.


    »Die Babys kommen?« Georgina sah völlig schockiert aus und schaute immer noch ungläubig nach unten.


    »Die Babys kommen, die Babys kommen. Darf ich dabei sein? Darf ich sie sehen? Wann sind sie denn da? Wie lange dauert das? Kann ich sie sehen? Wo sind die denn?« Ein heilloses Geschreie und Durcheinander war zwischen den kleineren Geschwistern, dabei hüpften sie alle um Georgina und Henriette herum.


    »Keiner ist dabei und erst morgen könnt ihr sie sehen. So lange wird es nämlich dauern. So Schluss jetzt.« Mrs Laundring klatschte in die Hände, als die Fragerei immer weiter ging.


    »Komm, Kind, ich mache das Bett fertig. Charles, du holst die Hebamme und George. Am besten, du nimmst eine Kutsche und holst zuerst die Hebamme hierher. Paps, du kümmerst dich um die Kinder und das Geschirr. Ich denke, Sarah wird dir bei den Kindern gerne helfen. Mabel, lege bitte ein paar Handtücher auf die nasse Stelle. Ich mache das nachher weg. Das wird eine lange Nacht.« Henriettes Mutter übernahm die Führung.


    Die Hebamme, die sie ihrer Tochter empfohlen hatte, brachte genügend Erfahrung mit, auch Zwillinge auf die Welt zu holen. Mrs Smith hatte sie selbst viele Jahre lang begleitet.


    »Ich mache das schon weg, Mama. Mach dir keine Gedanken.« Mabel, Henriettes und Georginas Schwester, war bereits 17 Jahre alt und das Helfen gewohnt.


    »Das ist lieb, Schatz. Am besten, du bringst es gleich nach unten und weichst es ein.«


    Mabel nickte nur. Sie hatte kein Problem damit.


    Eine Stunde später war die Hebamme da und Charles war wieder losgefahren, George abzuholen. Aber als er im Haus der Downhills ankam, war der noch nicht dort. Also musste Charles weiter zum Oberhaus. Vielleicht zogen sich die Debatten bis in die Abendstunden hin. Doch dort war alles dunkel. Ein Nachtwächter teilte ihm mit, dass bereits seit vier Uhr nachmittags niemand mehr da war. Charles wurde langsam wütend. Jetzt blieb nur noch eine Adresse und die war überaus peinlich. Sollte er dorthin fahren oder nicht? Er entschied sich dagegen. Stattdessen fuhr er nach Hause zu den Downhills und wollte auf George warten. Georgina war bei ihrer Mutter ja in den besten Händen und nicht alleine.


    Lady Downhill setzte sich zu ihm in den kleinen Salon und wartete mit ihm. Aber als George schließlich um neun Uhr nach Hause kam, fing sie an zu weinen, stand auf und verließ das Zimmer.


    George schaute ihr erstaunt hinterher und dann Charles fragend an.


    »Was ist denn hier los? Ist etwas geschehen?«


    Charles stand auf.


    »Komm mit, deine Frau bekommt ihre Kinder. Sie ist bei ihrer Mutter und die Hebamme ist auch schon dort.«


    »Die Babys? Das ist doch zu früh?! Warum nur bin ich nicht eher vom Oberhaus fort? Dieses dumme Debattieren. Soll ich eine Kutsche rufen?«


    »Nein, an der Ecke steht eine und wartet auf uns.«


    George sah ihn unsicher an. Er bemerkte natürlich die ablehnende Haltung seines Freundes.


    »Willst du mir vorwerfen, meine Pflicht als Abgeordneter zu tun?«


    »Nein, mein Freund, sicher nicht.« Charles ging vor und schaute sich nicht mehr um.


    George folgte ihm sichtlich irritiert.


    Der Kutscher schaute ihnen bereits entgegen und noch bevor Charles etwas sagen konnte, meinte er: »Wieder zum Oberhaus?«


    »Nein. Zurück zur ersten Adresse.« Charles stieg ein, gefolgt von einem puterroten George.


    »Ja, du hast ja recht. Wir waren noch etwas trinken nach der Debatte. Es tut mir auch leid. Jetzt schau nicht so böse.«


    Charles antwortete ihm nicht. Er hatte den Wunsch, seinem besten Freund an die Gurgel zu gehen und ihn zu würgen, bis er wieder bei Verstand war.


    Erst um halb zehn war George endlich bei seiner Frau und gab ihr einen Kuss. Aber es würde noch dauern, denn die Abstände zwischen den Wehen waren noch viel zu groß.


    Trotzdem war Georgina froh, dass er endlich da war.


    Charles berichtete Henriette kurz die Geschehnisse, als sie alleine in der Küche standen und einen Tee tranken. Die kleinen Kinder waren bereits im Bett. Nur die größeren waren noch mit Sarah und Henry im Wohnzimmer. Charles und Henriette flüsterten nur miteinander, damit niemand etwas von der schrecklichen Geschichte mitbekam.


    Doch als Mrs Laundring eine kurze Pause machen wollte und in die Küche kam, um einen Tee zu trinken, bemerkte sie sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. Als sie Charles’ und Henriettes Gesichtsausdruck sah, schloss sie die Tür hinter sich. Misstrauisch fragte sie: »Wo war George denn? Warum hat das so lange gedauert?«


    Charles schaute zu Boden. Er wollte seine Schwiegermutter nicht anlügen.


    »Was ist hier los?« Sie schaute abwechselnd ihre Tochter und ihren Schwiegersohn an.


    »Nichts, Mama. Nun ist George ja da. Wir fahren gleich nach Hause. Henry muss ins Bett. Ich bin morgen ganz früh wieder hier. Vorher wird sich wahrscheinlich gar nichts tun.«


    »Du hast recht. Es dauert sicherlich noch.«


    Doch das Ganze ließ Mrs Laundring keine Ruhe. Sie hatte ein ganz komisches Gefühl, also hakte sie noch einmal nach.


    »Aber ihr habt doch etwas. Wo war George wirklich?«


    »Frag nicht, Mama. Bitte.« Henriette drückte sich kurz an ihre Mutter. Sie hatte Tränen in den Augen.


    Und genau das erschreckte Mrs Laundring nun noch mehr und ließ einen bösen Gedanken in ihr aufkeimen.


    »Er geht fremd, nicht wahr?«


    Aber Henriette weigerte sich, es zu bestätigen. Sie ging einfach hinaus.


    Mrs Laundring hielt Charles, der ihr folgen wollte, am Ärmel fest.


    »Charles?«


    Charles konnte sie nicht anschauen, aber er nickte kurz. Dann löste er ihre Hand und ging.


    Georginas Mutter schlug die Hände vor ihr Gesicht. Tief atmete sie ein und aus. Sie wandte alle Kraft auf, um nicht zu weinen. Sie musste jetzt stark sein. Stark für Georgina.


    Das hat sie nicht verdient. Dieser Schuft. In ihren Gedanken schüttelte sie ihn und sagte ihm ihre Meinung. Sie war so wütend, aber auch hilflos.


    »Mama, wir fahren jetzt.« Henriette hatte ihren dünnen Mantel in der Hand und ihren Sohn auf dem Arm.


    Henry schlief schon fast. Henriette befürchtete, dass er gleich anfangen würde zu weinen.


    In diesem Moment bemerkte sie den bleichen Gesichtsausdruck ihrer Mutter. Sie ahnte, dass diese Bescheid nun wusste. Charles musste doch etwas gesagt haben. Die nächsten Worte bestätigten ihren Verdacht.


    »Wir werden ihr nichts verraten. Vielleicht bleibt ihr so noch etwas Zeit, glücklich zu sein.« Mrs Laundring sprach ganz leise.


    »Sie wird uns das nicht verzeihen, Mama. Aber was sollen wir sonst tun?« Henriette klang genauso verzagt. Georgina würde es als Verrat auffassen, wenn sie ihr irgendwann gestehen mussten, von Georges Verhältnissen gewusst zu haben.


    »Ich weiß, aber wenn wir es ihr sagen, wird sie uns das gar nicht glauben. Lass ihr und uns noch ein paar Tage, dann entscheiden wir.« Die erfahrene Frau wusste ebenso, was geschehen würde. Georgina würde an ihren Worten zweifeln und sie beschuldigen, ihren Mann schlechtmachen zu wollen.


    Henriette nickte und gab ihrer Mutter einen Kuss. Sie waren in einer großen Zwickmühle. Georgina würde böse auf sie sein, egal, wie sie sich entscheiden würden.


    Den ganzen Weg nach Hause schwiegen sie, damit Sarah nichts von der hässlichen Geschichte mitbekam. Stumm suchten sie nach einem Ausweg aus der Misere, aber ihnen fiel keine Lösung ein.


    Da Henry auf dem Arm einschlief, mussten sie auch leise sein und brauchten nicht zu reden.


    Charles berichtete ihr später, als sie alleine waren, dass er gegenüber ihrer Mutter lediglich eine Andeutung gemacht, aber nichts Konkretes erzählt habe.


    Henriette war froh darüber, denn sie wusste, dass ihre Mutter es ihrem Vater weitererzählen würde. Und der konnte sehr böse darauf reagieren, wenn jemand seinen Kindern schaden wollte.


    


    ***


    

  


  
    7. Kapitel (Montag)


    Unangenehme Wahrheiten


    Am nächsten Morgen lief Henriette in aller Herrgottsfrühe zu ihrem Elternhaus. Charles, Sarah und Henry schliefen noch. Sie würden erst gegen Mittag nachkommen, wenn Georgina sich etwas erholt hätte. Sarah wollte natürlich auch die Babys sehen.


    Henriette genoss die Zeit an der frischen Luft, denn die ganze Nacht über hatte sie kein Auge zugemacht. Sie hatte gegrübelt, wie sie ihrer Schwester, aber auch ihrer Mutter und ihrem Vater gegenübertreten konnte, denn sie überlegte, ihren Eltern die ganze Wahrheit zu beichten. Die Wahrheit von damals über den alten Lord und über die Wahrheit von heute über George.


    Charles und sie hatten am Abend beratschlagt, wie sie sich Georgina gegenüber verhalten sollten, aber sie waren zu keinem Ergebnis gekommen. Immer noch waren sie der Ansicht, dass es besser wäre, Georgina die Wahrheit zu verschweigen. Auf der anderen Seite würde Georgina böse reagieren, wenn sie die Wahrheit irgendwann einmal erführe.


    Plötzlich waren leise Schritte zu hören. Henriette fuhr erschrocken herum. Irgendjemand folgte ihr. Aber als sie erkannte, wer das war, wusste sie nicht, ob sie erleichtert sein sollte.


    »George, um Himmels willen, hast du mich erschreckt. Wo kommst du denn her?«


    »Von zu Hause, natürlich. Ich habe etwas geschlafen. Die Geburt ging heute Nacht einfach nicht weiter. Selbst deine Mutter hat gesagt, ich solle mich erst einmal ausruhen.«


    Henriette schaute ihn zweifelnd an. George trug immer noch die gleiche Kleidung wie gestern. Hatte er darin geschlafen? Und war er, ohne sich zu waschen und umzuziehen, wieder aus dem Haus gegangen? Denn seine Haare und sein Bartwuchs wirkten ungepflegt.


    Außerdem hatte sie gerade in der Küche eine Kleinigkeit gefrühstückt und keiner der Angestellten hatte ihn gesehen. Sie hatte sich mit ihnen über die furchtbare Situation unterhalten. Fast ohne Worte hatten sie sich verständigt, Georgina gegenüber keinerlei Andeutungen zu machen. Alle hatten vermieden, sich in irgendwelchen Einzelheiten zu verstricken oder etwas zu bewerten. Schließlich handelte es sich um ihrer aller Arbeitgeber. Aber sie waren sich einig, dass Georgina dies alles nicht verdient hatte.


    George, der ihren Blick bemerkt hatte, tat zerknirscht.


    »Ich weiß, ich habe auf die Morgentoilette verzichtet. Ich wollte einfach schnell wieder zu Georgina. Sag es nicht weiter.« Er grinste sie schief an.


    Henriette wollte sich einfach umdrehen. Was erzählte er nun wieder? Er spielte ihr doch etwas vor. Aber George hielt sie an den Schultern fest.


    »Charles hat es dir gesagt, nicht wahr? Das hätte ich nicht gedacht. Er ist doch mein Freund.«


    Henriette riss sich von seinem Griff los. Empört schaute sie ihren Schwager an.


    »Wag es ja nicht, meinem Mann jedwede Schuld zuzuweisen. Deine Handlungen sind überaus unehrenhaft und unglaublich verwerflich. Außerdem weiß ich ›davon‹ nicht von Charles, sondern von Mary-Ann. Das Mädchen war vollkommen schockiert von deinen Übergriffen.« Erst jetzt bemerkte sie seinen Gesichtsausdruck. Das hatte er gar nicht gemeint. Und nun war ihm klar, dass sie über sein Fremdgehen Bescheid wussten. Henriette ärgerte sich über sich selbst.


    »Ich meinte eigentlich, dass ich gestern noch aus war, anstatt zur Feier zu kommen. Aber ich sehe, du und Charles, ihr wisst von Mary-Ann.«


    Seine Stimme klang ruhig, aber auch irgendwie gefährlich und seine Augen waren wie kleine schwarze Knöpfe, die sie anstarrten.


    Henriette schluckte, aber sie ließ nicht zu, dass er ihr Angst machte. Resolut hob sie den Kopf und schaute ihn direkt an.


    »Nicht nur von Mary-Ann, auch von der kleinen Miss Pembrok wissen wir, du Schuft.«


    Dann drehte sie sich wütend um und beeilte sich, die paar Schritte bis zu ihrem Elternhaus zurückzulegen. Dabei versuchte sie sich selbst zu beruhigen.


    Jetzt geht es um Georgina und nicht um dieses ... Sie verbat sich den Gedanken.


    Aber George gab noch nicht auf und lief hinter ihr her. Seine Stimme klang auf einmal flehentlich.


    »Das Mädchen lügt. Sie hat mir Avancen gemacht, von Anfang an. Ich hatte kaum eine Möglichkeit, ihr zu entkommen.«


    Henriette blieb wieder stehen und sah ihn spöttisch an. George benahm sich völlig lächerlich.


    »Oh, und der jungen Miss Pembrok konntest du auch nicht entgehen? Du bist so widerlich, George. Nun steh doch wenigstens zu deinen Taten. Dass du Georgina anlügst, kann ich verstehen, aber wir wissen, was du für ein Scheusal bist.« Sie wirkte sehr autoritär, aber sie spielte ihm nur etwas vor, denn in Wahrheit zitterte sie am ganzen Leib. Sie hoffte, dass er davon nichts bemerkte.


    Doch George war nur noch außer sich über ihre Worte. Er sah, wie sich sein gerade erst gefestigtes Leben in Luft auflöste. Wütend griff er nach Henriette und seine Augen blickten sie fast rasend an.


    Als sich seine Hände tief in ihre Schultern bohrten, schrie Henriette vor Schmerz auf. Jetzt hatte sie wirklich Angst vor ihm. Erschrocken versuchte sie, sich loszumachen.


    Doch George drückte sie brutal gegen die Hauswand und sah sie von oben herab an. Ganz nah kam er plötzlich ihrem Gesicht und seine nächsten Worte trafen sie bis ins Mark.


    »Du hältst gefälligst den Mund, du kleine Schlampe.« Er blickte kurz an ihr hinunter und verzog böse das Gesicht.


    »Du hast doch auch schon meinem Vater deine großen Brüste unter die Nase gehalten und dir dann Charles geangelt. Du bist doch nicht besser als diese ganzen Flittchen, die nur auf eine Eroberung aus sind.«


    Der Schlag traf ihn unvermittelt im Gesicht.


    Erschrocken ließ er sie los und hielt sich die Wange. Damit hatte er jetzt nicht gerechnet.


    Aber er erholte sich schnell. Hasserfüllt erhob er die Faust.


    Henriette war selbst erstaunt über ihre Reaktion, aber als sie jetzt seinen Gesichtsausdruck sah, wusste sie, dass ihm alles zuzutrauen war. Sie stieß ihn zurück und rettete sich die Stufen zu ihrem Elternhaus hinauf.


    Im gleichen Moment stand auch schon ihr Vater in der offenen Tür. Er schob Henriette ins Haus hinein und ging auf George zu. Er hatte alles durch das Küchenfenster beobachtet und kannte seine Tochter. George musste etwas Schreckliches zu ihr gesagt haben. Außerdem hatte seine Frau ihm von Georges Verfehlung erzählt.


    George, der gerade noch die Oberhand hatte, wich erschrocken über den Blick des älteren Herrn zurück.


    Mister Laundring schaute ihm direkt in die Augen und tippte mit seinem Zeigefinger auf die Brust seines Schwiegersohnes. Ganz leise waren seine Worte.


    »Wenn Sie noch einmal Hand an eine meiner Töchter legen, werde ich Sie umbringen, Sir George Downhill.« Seine Stimme war ruhig und gefasst. Dann drehte er sich wieder um, schob Henriette, die ihm gefolgt war, wieder über die Schwelle und schloss die Tür.


    George stand draußen, wie vom Donner gerührt, aber er hatte nicht den Mut, jetzt noch um Einlass zu bitten. Wutentbrannt eilte er schließlich davon.


    Henriette und ihr Vater sahen vom Fenster aus zu, wie er verschwand.


    Erst als ihr Vater sich zu ihr umdrehte und sanft ihre Schultern umfasste, weinte sie plötzlich wie ein kleines Kind und ließ sich von ihm im Arm halten. Liebevoll streichelte er ihren Rücken. Als sie sich nach einer Weile wieder etwas beruhigt hatte, meinte er leise: »Wasch dir das Gesicht, Georgina braucht dich jetzt. Und kein Wort zu ihr. Es reicht, dass ihre heile Welt in ein paar Tagen oder Wochen zerbricht.«


    Anscheinend hatte ihre Mutter ihm wirklich erzählt, dass George fremdging. Henriette nickte und putzte sich die Nase. In der Küche schaute sie sich um.


    »Wo sind sie denn alle?«


    »Sie schlafen alle noch, aber sie werden bald herunterkommen und sich fertig machen für die Schule. Ich muss auch gleich gehen. Ihr seid dann alleine.« Am liebsten wäre er gar nicht gegangen, aber so kurzfristig einen Ersatz für seinen Unterricht zu beschaffen, war schwierig.


    »Mach dir keine Sorgen, Paps, wir kommen schon klar. Wir sind drei Frauen bei Georgina und Charles und Sarah kommen auch nachher vorbei.«


    Sie wusch sich das Gesicht ab und gab ihrem Vater einen Kuss. Dann holte sie tief Luft und ging in das Schlafzimmer ihrer Eltern.


    Georgina lag auf dem Bett. Ihre Mutter tupfte ihre Stirn mit einem nassen Tuch ab. Die alte Hebamme tastete gerade ihren Bauch ab.


    »Hallo Georgina, hallo Mama, Ma’am.«


    Henriette nickte der runzeligen Frau zu und umarmte ihre Mutter. Die schaute sie gleich fragend an. Mrs Laundring merkte sofort, dass ihre Tochter geweint hatte.


    Aber Henriette wandte sich ihrer Schwester zu und gab ihr einen Kuss. Dies waren nicht der rechte Ort und die richtige Zeit, um über Georges Auftritt von vorhin zu reden.


    »Wie geht es dir?«


    Georgina war ganz verschwitzt und zerzaust.


    »Es geht nicht voran. Es dauert bereits so lange. Hast du George gesehen? Wo bleibt er nur?« Ihre Stimme klang unglaublich müde.


    »Ja, er kommt bald. Bestimmt«, log Henriette und lächelte sie beruhigend an.


    »Wie weit ist sie?«, fragte sie die Hebamme.


    »Der Muttermund ist nun ganz offen und sie hat Presswehen. Es geht gleich los.«


    Und sie hatte recht. Georgina fing plötzlich an zu stöhnen. Sofort schob ihre Mutter ihr den Arm in den Rücken und zog sie nach vorne. Henriette eilte auf die andere Seite des Bettes und krabbelte hinauf. Sie rutschte hinter ihre Schwester und hielt sie fest. So konnte Georgina besser pressen.


    Und mit einem Mal reichte ein Griff der erfahrenen Hebamme und der kleine Kopf war draußen. Georgina presste noch einmal, bis ihr Gesicht puterrot war. Dann war das Baby da. Ein Junge, der sofort anfing, durchdringend zu schreien. Die Hebamme durchtrennte die Nabelschnur und Mrs Laundring nahm ihn auf und rieb ihn ab. Kurze Zeit später war er dick eingewickelt. Als die Hebamme Georgina den kleinen Mann in den Arm legte, entspannte sich sofort ihr Gesicht. Sie strahlte.


    »Hallo mein Kleiner. Wie geht es dir?« Georgina weinte vor Glück, aber dann verdunkelte sich ihr Blick.


    »Wo bleibt denn nur George?« Ermattet fiel sie wieder zurück.


    »Er kommt schon noch. Das hier ist sowieso nichts für die Männer. Nachher freut er sich umso mehr.« Mrs Laundring nahm ihr den Jungen wieder ab, als sich Georginas Gesicht schmerzhaft verzog.


    Es ging anscheinend gleich weiter.


    Und wirklich, fünf Minuten später war ein kleines Mädchen geboren. Nach weiteren fünf Minuten hatte Georgina alles überstanden.


    Die Hebamme versorgte die Nabelschnur der Kleinen und Henriette und ihre Mutter packten alles, was nicht mehr gebraucht wurde, zusammen.


    Kaum waren die beiden richtig gewickelt, legte die Hebamme sie auch schon an. Georgina betrachtete ihre Babys dabei, als könne sie es nicht glauben, dass dies ihre waren.


    Henriette war vollkommen entzückt. Sie war so glücklich, dabei gewesen zu sein. Ihr Zusammentreffen mit George hatte sie schon fast vergessen.


    Auch ihre Mutter weinte. Sie war unglaublich stolz auf ihre Tochter und diese kleinen Wesen ließen ihr das Herz aufgehen.


    Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie aufschauen. Mabel steckte vorsichtig den Kopf durch einen Spalt und schrie sofort auf.


    »Sie sind da, sie sind da!«, und stürzte ins Zimmer. Gefolgt von den restlichen Geschwistern und Mister Laundring. Staunend und ehrfürchtig schauten sie zu, wie die beiden nuckelten.


    »Wie sollen die beiden denn heißen?« Henriette konnte sich nicht sattsehen. Sie dachte an ihre eigene Geburt in einigen Monaten und fieberte dem Moment schon entgegen.


    »George und ich haben ausgemacht, wenn es ein Junge wird, soll er William heißen, und falls es ein Mädchen wird, sollte es Mary heißen. Jetzt können wir beide Namen nehmen.«


    Sie verzog schmerzhaft das Gesicht. Das Stillen war noch etwas ungewohnt für sie und sie war froh, als die beiden anfingen zu gähnen.


    »William und Mary. Wundervoll.« Mrs Laundring schnäuzte sich geräuschvoll.


    Als alle Geschwister die beiden einmal gestreichelt oder angestupst hatten, scheuchte Mister Laundring sie wieder hinaus und in die Schule. Gemurre wurde laut, aber er ließ sich nicht erweichen.


    Kurze Zeit später erinnerte nichts mehr daran, dass hier gerade eine Geburt stattgefunden hatte. Georgina trug ein frisches Nachthemd. Die Kinder schliefen vor Erschöpfung neben Georgina auf dem Bett und die sah aus, als bräuchte sie nur noch Ruhe. Nachdem sich auch die Hebamme verabschiedet hatte, setzte Henriette Tee auf.


    Als Georgina schlief, kam ihre Mutter zu ihr in die Küche und sie tranken endlich ihren wohlverdienten Tee.


    Sie freuten sich über die beiden Erdenbürger, aber bereits einige Zeit später graute ihnen schon wieder vor dem, was ihnen allen nun bald bevorstand. Vor allem nachdem Henriette von heute Morgen erzählt hatte. Aber sie hatte nicht mehr den Mut, von den Verfehlungen der Downhill-Männer zu sprechen.


    Sie ahnte nicht, dass sie das doch noch tun musste, denn es sollte alles ganz anders kommen. Es wurde noch viel schlimmer als befürchtet.


    


    ***


    

  


  
    8. Kapitel (Donnerstag)


    Entsetzliche Erkenntnisse


    Seit gestern war Georgina endlich wieder zu Hause. Sie wollte ihrer Mutter nicht länger zur Last fallen und daheim im Haus der Downhills war ja bereits ein Kinderzimmer eingerichtet.


    Zu Georginas Unterstützung war eine erfahrene Kinderfrau eingestellt worden, die sich in erster Linie um die Babys kümmern sollte. Sie sollte jedoch auch unter Miss Jordans Aufsicht etwas im Haushalt helfen. Georgina dachte an Näharbeiten oder dergleichen, damit die Frau Anschluss an das Personal bekam. Georgina wollte vermeiden, dass sie einen isolierten Stand im Haus erhielt.


    George war nur einmal in ihrem Elternhaus gewesen, um seine Kinder das erste Mal zu sehen. Dabei war er so distanziert, dass sich Georgina große Sorgen machte. Irgendetwas musste vorgefallen sein. Doch seit sie zu Hause war, hatte sie keine Zeit, sich damit auseinanderzusetzen. Die Säuglinge beschäftigten sie rund um die Uhr. Die wenigen Möglichkeiten, die noch blieben, ruhte sie aus, da die Geburt sie doch sehr angestrengt hatte.


    Henriette half, wo sie nur konnte, und solange Henry friedlich war, ging das auch sehr gut.


    Auch Sarah war ständig bei den Babys. Sie liebte diese kleinen Wesen jede Minute mehr.


    Trotzdem entschieden sie sich, nur noch bis zum Wochenende in London zu bleiben und dann nach Copperas Wood zurückzufahren. Sie wollten, dass endlich überall wieder Ruhe einkehrte. George ging ihnen immer noch aus dem Weg und Henriette merkte, dass Georgina darunter litt. Wollten sie nicht eine Aussprache riskieren, mussten sie die beiden alleine lassen. Im Grunde hofften sie aber, dass George inzwischen wieder vernünftig geworden war und mit seinen »Ausflügen« aufhörte.


    Sarah wollte genauso nach Hause, aber aus anderen Gründen, ihr ging Rupert einfach nicht aus dem Sinn. In Copperas Wood waren mehrere hübsche Zimmermädchen beschäftigt und das bereitete ihr Sorgen.


    Am Nachmittag lief Henriette zum letzten Mal nach Hause zu ihren Eltern – sie wollte sie noch einmal sehen und mit ihnen reden. Sie hatte sich dazu entschlossen, ihnen doch noch alles zu beichten.


    Ihre Mutter wartete bereits vor der Tür und hielt Ausschau nach ihr. Ihr blutete das Herz bei dem Gedanken, dass sie ihre Tochter wieder wochen- oder sogar monatelang nicht wiedersehen sollte.


    »Komm herein, Schatz.« Ihre Mutter umarmte sie sofort.


    »Ich habe Tee gemacht. Vater ist noch nicht da. Er ist wohl in der Schule aufgehalten worden.« Sie schob sie in die warme Küche. Heute Nacht war es kühl geworden und der Kohleofen war bereits an.


    Henriette dachte an das, wovon sie ihrer Mutter vor ihrer Abreise noch berichten wollte, und war erleichtert.


    »Ich rede darüber sowieso lieber nur mit dir. Papa gegenüber ist es mir sehr peinlich.«


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf.


    »Das muss es doch nicht. Er ist ein erfahrener Mann. Auch durch seinen Beruf. Er kennt die Abgründe des Lebens besser als jeder andere.«


    Henriette seufzte. Das wusste sie ja alles, aber trotzdem. Über so etwas wurde in ihrer Familie normalerweise einfach nicht geredet.


    »Ja, ich weiß. Aber ich wollte dir etwas sehr Peinliches erzählen.«


    »Setz dich und trink deinen Tee und dann erzähl mir alles.«


    Henriette nickte und überlegte kurz, wo und wann sie anfangen sollte. Aber dann gab sie sich einen Ruck.


    »Damals, als ich von den Downhills wieder fortging und mit Charles nach Copperas Wood fuhr, das war nicht nur wegen der großen Chance, dort Kinderfrau zu werden, wie ich es euch erzählt habe. Lord Downhill, also der alte Lord, hatte mich angefasst ...« Henriette brach ab.


    »Das haben wir uns schon gedacht.« Ihre Mutter nickte.


    »Ihr habt das gewusst?« Mit großen Augen schaute sie ihre Mutter an.


    »Nein, aber geahnt.« Sie legte ihr beruhigend die Hand auf den Unterarm.


    »Kurz nachdem du fort warst, hat dein Vater in der Schule ein Gerücht gehört. Über ein Mädchen, welches er früher unterrichtet hatte.«


    Henriette nickte: »Ich weiß. Sie ist ins Wasser gegangen, weil sie vom alten Lord ein Kind erwartete. Ich habe die Geschichte gehört.«


    »Dein Vater kam damals nach Hause und hat gesagt: ›Ich glaube, so etwas ist Henriette auch passiert!‹.«


    »Ja das stimmt, aber ich habe mich damals zu sehr geschämt, deshalb habe ich euch nichts gesagt.«


    »Das war doch nicht deine Schuld, Henriette.« Ihr Vater stand hinter ihr.


    »Paps!« Henriette sprang auf, aber ihr Vater drückte sie wieder auf den Stuhl.


    »Kind, so ist das Leben. Es wird immer Menschen geben, die ihren Status ausnutzen für derlei Auswüchse. Es tut mir nur leid, dass du diese Erfahrung machen musstest.«


    »Danke, Papa. Das ist aber noch nicht alles.« Henriette malte mit dem Finger die Muster in der Holzmaserung nach.


    »Nicht? Kind, du musst uns alles erzählen.«


    Die ruhige Stimme ihres Vaters besänftigte ihre Aufregung etwas.


    »Bitte unterbrecht mich jetzt nicht, ich muss das alles loswerden.«


    Ihre Eltern schauten sie erwartungsvoll an, aber sie hatten Angst vor dem, was sie jetzt zu hören bekamen. Sie nahmen sich bei der Hand und warteten.


    »George hat das neue Dienstmädchen der Downhills geschwängert. Sie ist erst siebzehn. Ich habe sie nach Copperas Wood geschickt und werde mich dort um sie kümmern. Warte«, sie hob die Hand, als ihr Vater etwas sagen wollte.


    »Außerdem hat er ein Verhältnis mit der jungen Miss Pembrok, der Tochter des Schneiders. Charles und ich, wir haben das alles durch Zufall erfahren und ich habe Angst, Georgina alleine zurückzulassen. Aber was haben wir denn sonst für Möglichkeiten?«


    »Dieses Scheusal, meine arme Tochter.« Mrs Laundring fing an zu weinen.


    Mr Laundring dagegen war ganz ruhig.


    »Wir haben uns bereits darüber unterhalten. Deine Mutter und ich, wir sind der Meinung, ihr nichts darüber zu berichten. Daran ändern auch deine Worte nichts. Georgina ist abhängig von diesem Mann. Er könnte ihr sogar die Kinder nehmen. Wir sollten schweigen und warten, was geschieht. Wenn sie es eines Tages erfahren sollte, werden wir für sie da sein und ihr bei ihren Entscheidungen helfen.«


    Henriette seufzte tief, denn das Gleiche hatten sie und Charles auch bereits überlegt. Aber ihr Herz wurde bleischwer bei diesem Gedanken.


    »Er wird damit vielleicht nicht aufhören«, gab sie noch einmal zu bedenken.


    »Nein, wahrscheinlich nicht. Nicht bei diesen Anlagen. Sein Vater hat ihm doch bereits vorgelebt, dass man damit ungeschoren davonkommt.«


    Henriette schaute ihren Vater schockiert an, so pessimistisch hatte sie ihn noch nie erlebt.


    »Mein armes Kind.« Henriettes Mutter presste sich ein Taschentuch vor das Gesicht.


    Und auch Henriette war verzweifelt. Sie hatte sich für ihre kleine Schwester alles Glück der Erde gewünscht, doch das lag nun in weiter Ferne. Beide Frauen weinten, während sie ihren Tee tranken.


    Gemeinsam gingen sie anschließend noch einmal alle Möglichkeiten durch, aber sie blieben bei ihrer Entscheidung. Eine andere Lösung sahen sie für Georgina nicht. Sie konnte Geld, Wohnung, Status und ihre Kinder verlieren und das durften sie nicht aufs Spiel setzen, nur um ihr Gewissen zu erleichtern.


    Schweren Herzens verabschiedete sich Henriette schließlich wieder. Doch ihre Eltern versuchten, sie zu beruhigen, sie versprachen, sie würden immer für Georgina da sein, komme was wolle.


    Bedrückt ging Henriette zurück zum Haus der Downhills. Sie wollte sich etwas ausruhen nach dieser Aussprache, bevor sie Georgina wieder unter die Augen trat. Also ging sie sofort in ihr Zimmer und legte sich hin, aber sie fand keine Ruhe. Das Gespräch mit ihren Eltern beschäftigte sie immer noch, aber auch Georges verletzende Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Den Wortlaut hatte sie ihren Eltern verschwiegen, denn seine Vorwürfe hatten sie bis ins Mark getroffen. Konnte er recht damit haben?


    Aber jedes Mal, wenn sie an diesem Punkt angekommen war, verbat sie sich selbst diesen furchtbaren Gedanken. Sie war ein Kind gewesen, als sie in dieses Haus gekommen war, und der Hausherr hatte diesen Umstand schamlos ausgenutzt. Und außerdem hatte Charles sie angesprochen und nicht umgekehrt. Sie verstand selbst nicht, dass sie so etwas überhaupt in Erwägung zog.


    Trotzdem war sie froh, dass sie George in diesen letzten Tagen kaum treffen würde, denn er war rund um die Uhr mit den Morden beschäftigt.


    Am Geburtstag der Zwillinge war in der Nacht erneut eine junge Frau getötet worden. Wieder aus gutem Hause. Inzwischen fanden Kundgebungen vor dem Oberhaus und dem Scotland Yard statt. Die Menschen fühlten sich nicht mehr sicher. George pendelte zwischen den Häusern hin und her und versuchte, zu vermitteln.


    »Henny, hast du Henry gesehen?« Sarah stand in der Tür und riss sie aus ihren dunklen Gedanken.


    »Nein, ich dachte, er sei bei dir.«


    »War er auch, aber ich war auf der Toilette und jetzt ist er weg. Ich gehe ihn suchen. Er kann ja nicht weit sein.«


    »Warte, ich helfe dir. Ich habe doch keine Ruhe. Schau du hier oben nach ihm, ich gehe nach unten.«


    »Danke. Er ist bestimmt bei Lady Downhill. Ich sehe dort zuerst nach. Das niedliche Zimmer gefällt ihm sehr gut und sie gibt ihm immer etwas Süßes.«


    »Gute Idee. Ich gehe in die Küche zu Miss Abercrombie. Sie wollte einen Kuchen backen.«


    Sarah lachte.


    Als Henriette in die Küche kam, war diese leer. Niemand war da. Ein Rührkuchen mit Früchten stand auf dem Tisch. Wo waren sie nur alle? Also drehte sie sich um und ging ins Speisezimmer, aber auch das war leer. Jetzt blieb nur noch der kleine Salon.


    Erstaunt blieb sie vor der Tür stehen, denn laute Stimmen drangen heraus. Erschrocken wollte sie hineingehen, weil sie annahm, dass Henry wieder Blödsinn machte, aber dann erkannte sie Georges Stimme. Er war sehr erregt. Henriette bekam Herzklopfen und getraute sich nicht, die Klinke hinunterzudrücken. Automatisch hörte sie den Stimmen zu.


    George klang unglaublich aggressiv und plötzlich hörte Henriette ein seltsames Geräusch. Ein lautes Klatschen. Die folgenden Worte waren laut und deutlich zu verstehen.


    »Was glaubst du, wie lange ich noch warte? Ich habe jetzt monatelang darauf verzichtet. Mir reicht es. Wenn du nicht mehr willst, suche ich es mir woanders. Da kannst du sicher sein.«


    Henriette schlug vor Entsetzen die Hand vor den Mund und als die Tür aufflog, zuckte sie zurück.


    »Du schon wieder. Vielleicht kannst du deine kleine Schwester über ihre ehelichen Pflichten aufklären. Schon mein Vater musste seine Bedürfnisse anderweitig befriedigen. Du kennst dich da ja bestens aus, wenn du dich noch erinnerst.«


    Henriette wurde puterrot, während Georgina im kleinen Salon anfing, schrecklich zu weinen.


    Dieser Schuft, wie kann er nur den schwarzen Peter Lady Downhill oder Georgina zuschieben? Henriette war empört.


    George stürmte an ihr vorbei nach draußen und schlug die Haustür hinter sich zu.


    Mit ein paar Schritten war Henriette bei ihrer Schwester und nahm sie in den Arm. »Sch ... Ruhig. Er meint es nicht so ...«, sie brach ab, denn sie wusste sehr wohl, dass er es genauso meinte, wie er es gesagt hatte.


    Georgina zitterte am ganzen Körper. Ihr zerrupftes Dekolleté zeigte Henriette, was hier gerade geschehen war. Aber was hatte George sich vorgestellt? Es waren doch erst wenige Tage nach der Geburt vergangen.


    »Das wollte ich nicht, er ist so böse geworden«, stammelte Georgina und hielt beide Hände vor ihr Gesicht. Die eine Wange war knallrot.


    »Hat er dich etwa geschlagen?« Henriettes Stimme zitterte.


    »Das ist nicht seine Schuld. Ich dachte nicht ...«


    »Deshalb darf er dich trotzdem nicht schlagen. Soll ich mit Charles reden? Er ...«


    »Nein, bitte nicht! Ich möchte nicht, dass das jemand erfährt. Dann wird er nur noch wütender. Was soll ich denn nun machen? Ob er sich wieder beruhigt?«


    Georgina krallte sich an Henriette fest. Sie zitterte immer noch.


    »Natürlich. Er ist überfordert im Moment. Die Geburt der Zwillinge und jetzt noch diese schrecklichen Morde. Er hat schon tagelang nicht richtig geschlafen.« Henriette saugte sich alle Argumente aus den Fingern, die ihr einfielen, um ihre Schwester zu beruhigen. Dabei schämte sie sich für ihre Lügen, aber sie hatte keine andere Wahl.


    »Wahrscheinlich hast du recht. Er meint es nicht so«, schniefte Georgina noch einmal.


    »Komm, wir sehen nach den Kindern. Henry ist irgendwo im Haus verschwunden. Vielleicht ist er oben bei den Zwillingen.« Dabei war Henriette froh, dass Georgina nicht mehr nachfragte, wegen Georges Worte über den alten Lord.


    Georgina nickte nur und rieb sich noch einmal das Gesicht ab. Sie konnte jetzt auf gar keinen Fall über das Geschehene sprechen. Sie schämte sich viel zu sehr.


    Während sie langsam die Treppe hinaufgingen, versuchten sie beide, sich wieder zu fangen.


    Aber Henriette wusste, dass sie mit Charles und auch mit ihren Eltern noch einmal sprechen musste. Georgina hatte keinerlei Schutz mehr, wenn sie wieder in Copperas Wood waren. Charles musste vorher mit George reden. Wer einmal geschlagen hatte, der hatte damit eine gewisse Hemmschwelle überschritten.


    Doch sie fürchtete Charles’ Wut. Die würde sich bestimmt gegen George entladen. Und das durfte um Georginas Willen nicht geschehen. Sie mussten es schaffen, so damit umzugehen, dass hinterher noch alle miteinander sprechen konnten. Sie glaubte, George inzwischen etwas zu kennen, und wusste, er könnte seiner Frau den Umgang mit ihnen einfach verbieten. Und Georgina würde sich um des lieben Friedens willen dem fügen müssen.


    Als sie in der ersten Etage ankamen, erwartete sie eine Überraschung. Automatisch sahen sie zuerst bei den Zwillingen nach und wurden sofort fündig. Erstaunt blieben sie in der Tür stehen, denn der Raum war voller Menschen. Alle Angestellten, Albert, Miss Jordan, Miss Abercrombie, Miss Muriel und auch Trudy, standen um das Kinderbettchen herum. Henry, Sarah und das Kindermädchen standen am Kopfende. Sie alle beobachteten verzückt die schlafenden Babys.


    Sarah kam sofort zu ihnen. »Sei nicht böse, sie wollten doch die Babys so gerne sehen. Ich habe sie hereingelassen. Bitte verzeih mir.«


    Aber Georgina schüttelte nur den Kopf. Die Blicke so voller Liebe waren Balsam für ihre verletzte Seele.


    Miss Jordan und Albert griffen jedoch sofort nach den Ärmeln der Zimmermädchen und bugsierten sie hinaus. Sie hoben beide an, sich zu entschuldigen, aber Henriette unterbrach sie.


    »Ist nicht der Rede wert. Vielleicht könnten Sie uns unten Tee und den leckeren Kuchen servieren. Wir kommen gleich hinunter.«


    Miss Abercrombie schnäuzte sich geräuschvoll und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Sie konnte sich kaum losreißen.


    »Danke Madam. Natürlich. Miss Abercrombie!?« Albert blieb erwartungsvoll stehen. Sein Blick streifte kurz Georginas rote Wange und seine Augen wurden fast schwarz.


    Georgina legte erschrocken die Hand vor ihr Gesicht. Sie schämte sich entsetzlich.


    Endlich drehte sich die alte Köchin auch um und drückte kurz Georginas Arm, bevor auch sie hinausging und die Tür schloss.


    »Wo warst du denn, mein Schatz?« Henriette kniete sich vor Henry. Sie war dankbar, denn der kleine Kerl gab ihr Kraft und Halt.


    »Babys gucken, aber die schlafen«, er seufzte enttäuscht.


    »Ach, die beiden wirst du noch oft genug sehen. Warte nur ab, wenn die wach werden und schreien, weil sie Hunger haben.«


    »Ja!« Erwartungsvoll schaute er die Babys an und als nichts geschah, ging er einen Schritt näher an das Bettchen heran.


    »Untersteh dich.« Henriette hob ihn hoch und gab ihm einen Kuss.


    Doch dann hatte Mary ein Einsehen. Mühsam öffnete sie erst ihr Auge einen Schlitz und zog dann das Gesicht kraus.


    Nach einer Weile war sie wach genug, dass Georgina sie anlegen konnte. Sarah und Henry war begeistert. Sie lehnten sich nach vorne und schaute genau zu. Beide bemerkten nicht Georginas katastrophalen Zustand.


    Kurze Zeit später wurde auch William wach. Das Kindermädchen schaukelte ihn, bis er dran war, und übernahm dann Mary für ihr Bäuerchen.


    Georgina entspannte sich zusehends. Sie hatte ihr Erlebnis mit George verdrängt. Ihre Babys lösten in ihr ein großartiges Gefühl der Liebe und Geborgenheit aus. Diese beiden Wesen würde sie bis an ihr Lebensende verteidigen.


    Henry fing plötzlich an zu schlucken und zu schlucken und noch bevor Henriette reagieren konnte, rülpste er laut.


    »Henry, du Ferkel!«, kicherte Sarah.


    »Henry, das geht aber nicht. Das dürfen nur Babys. Bei großen Jungs ist das überaus unschicklich.«


    Erstaunt schaute ihr Sohn sie an und zeigte auf William, der auch gerade sein Bäuerchen machte. Henriette versuchte, nicht zu lachen.


    »Die Babys müssen das machen, sonst bekommen sie Bauchweh, aber du kannst doch schon richtig essen. Du brauchst das nicht mehr.«


    »Auch Bauchweh«, er rieb seinen Magen.


    »Oh, da müssen wir aber sofort in die Küche zu Miss Abercrombie. Sie hat bestimmt noch eine bittere Medizin, damit es dir bald wieder besser geht.«


    »Wieder gut«, grinste der kleine Kerl und umarmte sie.


    »Na, da bin ich aber froh.« Warnend schaute sie Sarah an, die immer noch lachte.


    Es könnte alles so leicht und schön sein. Henriette standen die Tränen in den Augen.


    


    ***


    

  


  
    9. Kapitel (Samstag)


    Der Mörder ist unter uns


    Als sie zwei Tage später im Zug saßen, weinte Henriette hemmungslos. Sarah war erstaunt, dass der Abschied sie so mitnahm. Henry weinte fast mit, obwohl er gar nicht verstand, um was es ging. Charles war immer noch kreuzwütend. Doch gleichzeitig waren sie alle froh, bald wieder zu Hause zu sein.


    Eigentlich sollten Henriettes Eltern sie zum Bahnhof begleiten, aber Georgina hatte so entsetzlich geweint, als sie sich umarmten, dass ihre Mutter entschied, bei ihr zu bleiben. Henriette hatte ihren Vater beiseitegenommen und ihm von den Schlägen berichtet. Ihr Vater war entsetzt gewesen, er brauchte eine Weile, um nicht loszurennen und seinen Schwiegersohn zur Rede zu stellen. Doch sie durften sich vorerst nicht einmischen, aber sie mussten bereit sein, einzugreifen, falls es nicht mehr ging. Schweren Herzens hatte ihr Vater eingelenkt.


    Georgina wusste immer noch nicht, warum die Situation so verschärft war. Sie nahm an, es sei wegen der Ohrfeige, die er ihr gegeben hatte und die Henriette mitbekommen hatte.


    Die durchgemachte Geburt, Georges Verhalten und die Trennung von ihrer großen Schwester führten bei ihr fast zu einem Zusammenbruch. Also hatten Mister und Mrs Laundring auf die Begleitung zum Bahnhof verzichtet und verabschiedeten sich von ihnen im Hause der Downhills.


    Gott sei Dank war George wie immer im Oberhaus oder behauptete dies zumindest. Er war ihnen in den letzten Tagen ganz aus dem Wege gegangen. Heute war er schon im Morgengrauen verschwunden und hatte sich nicht einmal von ihnen verabschiedet.


    Henriette machte sich vollkommen verrückt und hatte Horrorszenarien im Kopf. Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Charles begann schließlich, von Copperas Wood zu erzählen, und lenkte sie so ab. Und wirklich, langsam fiel die Anspannung von Henriette ab. Sie versuchte, sie in ihr tiefstes Inneres zu verdrängen.


    Henry schlief fast die ganze Zeit. Als sie kurz vor Ramsey waren, weckte Henriette ihn auf. Müde nörgelte er herum. Sarah nahm ihn auf den Arm und versuchte, ihn zu beruhigen.


    Henriette und Charles stellten inzwischen das Gepäck vor den Ausgang, damit sie schnell aussteigen konnten.


    Als sie kurze Zeit später in Ramsey ankamen, stand Percy schon auf dem Bahnsteig und nahm die Koffer entgegen.


    Henriette machte drei Kreuze. Endlich wieder daheim! Sie freute sich auf ihren eigenen Haushalt und die Ruhe dort. Dieser permanente Stress in London hatte sie unglaublich mitgenommen.


    Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr sie sich auf den Ausflug nach London gefreut hatte. Doch was war daraus geworden? Nur Kummer und Leid.


    Henriette schaute sich in Copperas Wood um. In den vierzehn Tagen, die sie fort gewesen waren, hatte sich die Natur stark verändert. Nun war schon September und man sah bereits die ersten Zeichen des Herbstes. Die Astern und die Dahlien blühten. Die ersten Rosenstöcke hatten schon rote Hagebutten. Nur an den öfter blühenden Sträuchern waren noch ein paar Rosenblüten.


    Gleich nach der Begrüßung drückte sie Ruth ihren Sohn in die Hand und eilte in ihren Garten. Das war das, was sie jetzt brauchte. Nur Natur und keine Menschen, die nicht mit dem zufrieden waren, was sie hatten. In diesem Moment ahnte sie noch nicht, dass es noch viel schlimmer kommen würde.


    


    *


    Georgina hatte den ganzen Morgen geweint und sich erst gegen Mittag beruhigt. Das Stillen half ihr dabei ungemein. Es löste in ihr eine unglaubliche Welle der Liebe aus.


    Ihre Eltern verabschiedeten sich kurz vor dem Mittagessen. Sie mussten sich schließlich auch um ihre anderen Kinder kümmern, aber sie waren froh, dass Georgina endlich aufgehört hatte zu weinen.


    Nach dem Essen, das sie alleine mit ihrer Schwiegermutter einnahm, lächelte sie sogar schon wieder.


    Als es plötzlich an der Haustür läutete, schauten sie sich erstaunt an. Sie erwarteten eigentlich niemanden.


    Kurze Zeit später stand Albert vor ihnen und meinte: »Draußen sind drei Herren von Scotland Yard und möchten mit Ihnen sprechen, Madam.«


    »Mit mir?« Lady Downhill stand auf.


    »Nein, Madam, mit Lady Georgina Downhill.«


    Die beiden Frauen schauten sich irritiert an. Was hatte das zu bedeuten?


    »Haben Sie ihnen gesagt, dass mein Mann nicht anwesend ist?«


    »Ja, gewiss, Madam.«


    »Nun gut, dann bringen Sie sie bitte in den kleinen Salon. Wir kommen sofort.«


    »Ob etwas geschehen ist?« Lady Elisabeth Downhill war besorgt.


    »Vielleicht geht es um das tote Mädchen drüben im Park?« Georgina wusste nicht einmal, wie sie darauf kam, aber sie hatte ein ungutes Gefühl.


    Als sie in den Salon kamen, standen drei Herren am Fenster und schauten Richtung Park. Nur langsam drehten sie sich um. Georgina erkannte sofort den Polizeichef vom New Scotland Yard. Sie hatte ihn einmal bei einem Dinner kennengelernt. Er kam direkt auf sie zu.


    »Lady George Downhill, schön, dass Sie Zeit haben. Chief Inspector Henry Morrow, Madam«, er gab auch Georginas Schwiegermutter die Hand.


    Als er sie mit diesem Namen ansprach, bekam Georgina Angst. Das war etwas Offizielles. Sie waren schon vorgestellt worden und er hätte ohne Weiteres Lady Georgina zu ihr sagen können.


    »Inspector Smith und Inspector Gordon«, er nickte in die Richtung der beiden Männer. Der eine war am Fenster stehen geblieben, der andere war zur Tür gegangen und stellte sich davor.


    Lady Elisabeth Downhill sank auf einen der Sessel, ihre Hände zitterten. Auch sie wusste, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.


    Georgina bemühte sich um Haltung.


    »Chief Inspector Morrow, was kann ich für Sie tun?« Mit zitternden Knien setzte sie sich neben ihre Schwiegermutter.


    Der Inspector zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


    »Madam, wo war Ihr Mann in der Nacht von Sonntag auf Montag?«


    »Bei mir!« Erleichtert stieß sie die Antwort hervor.


    Aber der Inspector lächelte sofort sanft.


    »Bitte überlegen Sie jetzt genau. Er war die ganze Nacht mit Ihnen zusammen?«


    Georgina zögerte.


    »Nein, er ist kurz nach Hause gegangen. Entschuldigung, Sie können das natürlich nicht wissen, aber in dieser Nacht habe ich meine Babys bekommen. Im Haus meiner Mutter. George war bei mir, aber er ist nachts kurz nach Hause gegangen, um sich frisch zu machen. Ganz früh morgens war er wieder bei mir. Sie können meine Schwester und meine Eltern fragen. Aber um was geht es denn um Himmels willen?«


    »Können Sie sich auch an den Samstag vor zwei Wochen erinnern. Also genau heute vor 14 Tagen?«


    »Sehr gut sogar. Meine Schwester und ihr Mann waren bis heute Morgen zu Besuch. Sie sind an diesem Samstag angekommen.«


    »An diesem Samstag am Abend, wo war Ihr Mann da?«


    »Hier bei uns. Wir haben alle zusammen gegessen und ...«


    »Und dann? Sprechen Sie weiter.«


    »Wir haben nach dem Dinner alle zusammen gesessen. Wir wollten alle früh zu Bett gehen.«


    Sie zögerte.


    »Und Ihr Mann hat danach noch einmal das Haus verlassen?!«


    Georgina überlegte noch einmal, aber sie konnte dies nur bestätigen.


    »Mein Mann ist noch einmal kurz an die frische Luft gegangen. Er wollte draußen noch eine Zigarre rauchen. Wir anderen sind alle nach oben gegangen.«


    »Wissen Sie, wann er wiedergekommen ist?«


    Georginas Gedanken rasten, aber sie musste doch die Wahrheit sagen.


    »Nein, ich habe sofort geschlafen. Es tut mir leid.«


    »Madam, es tut mir sehr leid, aber wir haben Ihren Mann heute verhaftet. Er steht im Verdacht, drei Frauen ermordet zu haben, mit denen er über einen längeren Zeitraum ein Verhältnis hatte.«


    Georgina starrte den Mann ungläubig an.


    Lady Elisabeth stöhnte auf und sank ohne ein Wort in ihrem Sessel zusammen. Ihr ganzes Gesicht verzerrte sich furchtbar und sie versuchte, etwas zu sagen, aber es ging nicht. Sie gab nur seltsame Laute von sich.


    Erschrocken starrten alle im Raum sie an. Georgina sprang auf und holte aus einer kleinen Schublade ein Fläschchen mit Riechsalz und hielt es ihrer Schwiegermutter unter die Nase.


    Doch anstatt wach zu werden, wurde Lady Elisabeth immer ruhiger und apathischer. Georgina hatte einen Moment den unwiderstehlichen Drang, fortzulaufen. Ihr Verstand konnte mit den Geschehnissen nicht mehr umgehen. Trotzdem funktionierte sie noch wie in Trance.


    »Elisabeth, wir rufen einen Arzt, keine Sorge. Das ist alles ein schreckliches Missverständnis«, meinte sie fürsorglich zu ihr, bevor sie sich direkt an den jüngeren Inspector wandte, der an der Tür stand.


    »Bitte, könnten Sie einen Arzt holen?«


    Der Chief Inspector nickte ihm sofort zur Bestätigung zu.


    »Bitte helfen Sie mir.« Georgina zog einen zweiten Sessel vor Elisabeth und mithilfe des Inspectors hob sie ihre Beine darauf und stopfte ein Kissen in ihren Rücken. Erst dann nahm sie die Hand, die schon die ganze Zeit versucht hatte, nach ihr zu greifen. Die alte Dame versuchte immer noch, etwas zu sagen, aber sie schaffte es nicht.


    »Elisabeth, bitte, du darfst dich jetzt nicht aufregen. Es wird sich alles aufklären. Der Arzt kommt gleich.« Fürsorglich legte sie eine Decke über sie und setzte sich zu ihr. Beruhigend streichelte sie die Hand der alten Dame.


    Aber der Arzt kam nicht.


    Zwei Stunden später war die Kinderfrau oben in der ersten Etage verzweifelt. Mary und William schrien vor Hunger aus Leibeskräften.


    Miss Jordan half ihr nach besten Kräften, doch die Babys ließen sich nicht beruhigen. Schließlich tunkte Miss Abercrombie zwei Tuchzipfel in Milch mit Honig und gab sie den Babys in den Mund. Sofort nuckelten sie zufrieden daran herum. Aber das würde sicher nicht lange so bleiben.


    Georgina war hin und hergerissen. Sie hörte ihre Babys schreien, aber sie wollte auch Lady Downhill nicht alleine lassen in ihrer schwersten Stunde. Schließlich klingelte sie nach Albert.


    »Albert, bitte, Sie müssen mir helfen. Bitte holen Sie meine Mutter. Ich brauche hier Hilfe.«


    »Ich habe Trudy bereits geschickt. Ihre Mutter ist bestimmt gleich da.«


    Georgina sah ihn dankbar an und nickte erleichtert, sprechen konnte sie nicht, denn dann hätte sie angefangen zu weinen.«


    »Ich mache Tee, Madam.«


    Georgina nickte wieder. Die furchtbaren Worte des Inspectors über George verdrängte sie vollkommen.


    Der Kommissar lief inzwischen unruhig hin und her. Er musste Fragen stellen, aber sein Mitgefühl ließ ihn schweigen.


    Die Downhills waren eine gut situierte bekannte Familie in London und die alte Dame nun so zu sehen, nahm ihn doch mit.


    Lady Elisabeth wurde immer ruhiger und hatte inzwischen die Augen geschlossen.


    Erst drei Stunden später kam der Arzt. Fast gleichzeitig mit Georginas Mutter. Er warf nur einen Blick auf sie und schüttelte den Kopf.


    »Wir bringen sie am besten in ihr Bett.«


    Georgina schaute ihn fragend an. Wollte er sie nicht in ein Hospital bringen?


    Der Arzt drückte sanft ihren Arm und schüttelte noch einmal den Kopf.


    Erst jetzt verstand Georgina. Sie fing an zu atmen. Immer schneller und schneller. Das war zu viel für sie. Ihre Mutter nahm sie in den Arm.


    »Scht ... Was ist denn hier los, Kind?«


    »George ... George ist verhaftet. Er soll die drei Frauen umgebracht und ein Verhältnis mit ihnen gehabt haben ...«, keuchte Georgina und begann, unkontrolliert zu zittern.


    Mrs Laundring schaute den Inspector an und als der nickte, schlug sie ein Kreuz.


    »Was ist mit Lady Downhill?«


    »Ein Schlaganfall, ich kann nichts für sie tun.« Der Arzt fühlte Lady Downhill noch einmal den Puls.


    Mrs Laundring schob Georgina wieder in ihren Sessel.


    »Haben Sie ein Mittel für meine Tochter?«


    Der Arzt ging zu seiner Tasche und kam mit einem Fläschchen zurück.


    »5-10 Tropfen. Mehr nicht. Stillen Sie?« Er hatte das Babygeschrei von oben gehört.


    Georgina nickte.


    Mrs Laundring hatte bereits ein Glas Wasser mit fünf Tropfen gemischt und reichte es ihrer Tochter.


    »Trink das, Kind.«


    Georgina schüttelte den Kopf, aber ihre Mutter zwang sie dazu. Sie hatte Angst, dass Georginas Kreislauf ganz versagen würde nach der schweren Geburt und diesen schrecklichen Geschichten.


    Albert, der den Arzt und Georginas Mutter hereingebracht hatte, stand immer noch da wie vom Donner gerührt. Er hatte Georginas Worte natürlich auch vernommen. Endlich gab er sich einen Ruck und ging in die Küche, um Miss Jordan und den anderen zu berichten, was vorgefallen war. Das Kindermädchen wollte sofort das Haus verlassen. Im Haus eines Mörders würde sie nicht bleiben, aber Albert beruhigte sie damit, dass George im Gefängnis war und sich wenigstens bis morgen jemand um die Kinder kümmern musste. Schließlich willigte sie ein.


    Miss Jordan überlegte schon, wie sie die Kinder sattbekommen konnten, und hatte plötzlich eine Idee.


    »Ich weiß eine Amme. Sie wohnt nicht weit. Ich hole sie. Miss Georgina wird das alles nicht alleine schaffen.« Sie drückte Albert Mary in den Arm.


    Miss Abercrombie machte die Tücher noch einmal nass, weil die beiden unruhig wurden.


    »Beeilen Sie sich besser. Sie werden gleich wieder schreien.«


    Bereits eine halbe Stunde später war Miss Jordan mit der Bekannten da. Sie hatte vor vier Wochen ein kleines Mädchen bekommen und viel zu viel Milch. Und sie war froh, helfen zu können. Sofort legte sie Mary an, die schon vor Hunger weinte.


    Unten bugsierten inzwischen Albert und die anderen Männer Lady Elisabeth in ihr Bett.


    Der Arzt eilte schließlich weiter. Mehr konnte er für die alte Dame nicht tun.


    Mrs Laundring gab ihrer Tochter noch fünf Tropfen, weil die nicht aufhörte zu weinen, und brachte sie in ihr Bett. Georgina schlief nach ein paar Minuten wirklich ein.


    Mister Laundring, der vorbeikam, um nach seiner Frau und Tochter zu sehen, war entsetzt, als er die furchtbaren Geschehnisse erfuhr.


    Aber er konnte nicht helfen. Georgina schlief und seine Frau wollte sich zu Lady Elisabeth setzen.


    Als die Amme nach Hause ging, blieb Miss Jordan bei dem Kindermädchen, um ihr zu helfen, aber auch damit diese nicht einfach fortlief.


    Also ging er erst einmal nach Hause, aber er gab ein Telegramm für Henriette und Charles auf.


    Seine Frau setzte sich zu Lady Elisabeth ans Bett und hielt ihre Hand. In der Nacht, um drei Uhr, hörte die alte Dame auf zu atmen.


    


    ***


    

  


  
    10. Kapitel (Sonntag)


    Schicksalsschläge


    Morgens um 9 Uhr kam das Telegramm:


    


    Lady Downhill schwer erkrankt. George wegen Mordes verhaftet. Brauche Euch hier. Papa


    


    Henriette war entsetzt. Weinend lief sie über den Hof in den Pferdestall und suchte ihren Mann.


    Charles war gerade mit dem Schmied dabei, ein Pferd zu beschlagen. Als er Henriette sah, ließ er erschrocken das Bein des Pferdes los und lief ihr entgegen.


    »Schatz, um Gottes willen, was ist geschehen? Ist etwas mit Henry?«, seine Stimme zitterte. Er hatte mit einem Blick gesehen, dass etwas nicht in Ordnung war.


    Henriette setzte ein paar Mal an, aber sie konnte nicht sprechen. Wortlos reichte sie ihm schließlich das Telegramm. Zitternd drückte sie sich an ihn. Nur zögernd nahm er das Formular in die Hand. Charles wusste, dass es etwas Schlimmes sein musste. Bevor er es las, sandte er stumm ein Gebet zum Himmel.


    Fassungslos ließ er schließlich das gelbe Papier sinken und sah Henriette an.


    »Mein Gott, was ist nur in ihn gefahren. Ist er verrückt geworden?« Er stellte diese Frage, als wäre dies für ihn die einzige Antwort auf die Geschehnisse.


    »Aber es kann sich doch nur um einen Irrtum handeln«, relativierte er seine Aussage sofort selbst. George konnte doch kein Mörder sein.


    »Ich gehe packen.« Aber Henriette hielt sich an Charles fest.


    Liebevoll drückte er sie an sich.


    »Ich würde dir so gerne sagen, dass alles wieder gut wird. Aber dies wäre sicherlich eine Lüge. Wir müssen jetzt stark sein. Um Georginas willen. Ich liebe dich, Henriette. Bitte gehe packen, ich regle das hier. Wir fahren mit dem ersten Zug.« Er gab ihr einen Kuss und schob sie Richtung Haus.


    Henriette fühlte sich durch seine Worte besser. Sie hatten ihr etwas Kraft gegeben. Also ging sie ins Haus und log Sarah und Ruth an. Sie müssten wieder nach London, weil etwas mit einem Pferd nicht in Ordnung sei. Sie bat die beiden, sich während ihrer Abwesenheit um Henry zu kümmern, dabei vermied sie es, Ruth anzuschauen, denn sie fühlte, dass die sensitive Angestellte ihr kein Wort glaubte.


    Besorgt blickte die sie an und nickte zu allem.


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Die beiden sind in guten Händen hier.«


    »Ich bin doch kein Kind. Ich kann schon auf mich selbst aufpassen«, empörte sich Sarah.


    »Das weiß ich doch, aber es ist immer besser, wenn man Hilfe hat.« Henriette gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    Anschließend ging sie in die Küche und sagte Miss Woodrich Bescheid, dass sie wegfuhren. Als sie später ihre Koffer packte, grübelte sie ohne Unterlass über die Worte im Telegramm nach. Was war seit gestern dort geschehen? Sie war froh, dass Charles mit nach London fuhr, denn derlei Angelegenheiten verlangten eine männliche Hand. Und vor allem die eines Mannes mit Einfluss.


    Charles hoffte selbst, etwas für seinen Freund tun zu können. Auch wenn er böse auf ihn war, für einen Mörder hielt er ihn in der Tat nicht.


    Um 12 Uhr saßen sie bereits zusammen im Zug. Charles hielt Henriettes Hand, doch sie wechselten auf dem ganzen Weg nach London kaum ein Wort. Charles überlegte, wen er ansprechen konnte, um George helfen zu können, und Henriette hatte böse Erinnerungen und Vorahnungen.


    Konnte George wirklich ein Mörder sein?


    An jenem Morgen, dem Geburtstag der Zwillinge, als sie wieder zu Georgina gegangen war, wo war George damals hergekommen? Warum hatte er sich anscheinend weder gewaschen noch umgezogen. Sie hatte ein ungutes Gefühl deswegen. Hoffentlich fragte sie niemand nach diesem Tag. Und dann war da noch seine Aggressivität ihr, aber auch Georgina gegenüber. Wieso nahm ihr Schwager sich das Recht heraus, fremdzugehen, wenn seine Bedürfnisse vermeintlich nicht befriedigt wurden? Wenn er nun mit all diesen toten Frauen ein Verhältnis gehabt hatte?


    Als sie in London ankamen, rechneten sie beide in Gedanken mit dem Schlimmsten. Charles blieb gleich in der Kutsche sitzen, die sie vom Bahnhof zum Haus der Downhills gebracht hatte, und machte sich auf den Weg zur Polizei. Er wollte keine Zeit verlieren.


    Als Henriette die große Halle betrat, waren die Angestellten in heilloser Aufregung. Alle standen sie da und schauten sie erschüttert an. Sogar Albert, der immer akkurat und ruhig wirkte, sah völlig übernächtigt aus und hatte sich nur unzureichend rasiert. Miss Jordan stand neben ihm und schüttelte die ganze Zeit den Kopf. Miss Abercrombie weinte in ein Taschentuch hinein. Ihr Gesicht war schon ganz aufgequollen.


    Trudi drückte sich an die Wand neben der Küchentür. Und das neue Zimmermädchen, Miss Muriel, sah aus, als würde sie am liebsten fortlaufen.


    Als Henriette abgelegt hatte, begann Albert sofort zu berichten.


    »Gestern – gestern war die Polizei hier und hat mit Lady Georgina gesprochen. Lord Downhill ist anscheinend wegen Mordes festgenommen worden. Er soll drei Frauen getötet haben.«


    Henriette sah ihn fassungslos an.


    »Drei Frauen? Das kann doch gar nicht möglich sein«, geschockt schwieg sie wieder. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Lady Elisabeth ist sofort zusammengebrochen. Der Arzt war hier, aber er konnte ihr nicht mehr helfen. Lady Elisabeth ist heute Nacht verstorben. Ihre Mutter war bei ihr.«


    »Um Gottes willen!« Henriette war schockiert.


    »Lady Georgina liegt oben im Bett. Es geht ihr nicht gut. Die Kinderfrau ist bei den Babys. Ihre Mutter ist mittags nach Hause gegangen, sich frisch machen, und um nach ihren Kindern zu sehen. Heute Morgen war schon die Amme da, die Miss Jordan besorgt hat. Sie hat die Babys gestillt und ist wieder gegangen.« Er holte tief Luft, als wäre er froh, das Schlimmste ausgesprochen zu haben.


    »Ansonsten muss noch alles geregelt werden«, er zögerte, »ich meine die Beerdigung. Aber ich glaube, dies wird Ihre Mutter in die Hand nehmen. Lord Downhill ist seitdem nicht zurückgekehrt.«


    Er hatte ihr ein komplettes Bild der Situation gegeben. So viel hatte Henriette ihn noch nie reden gehört. Aber ihr drängte sich schon die ganze Zeit eine Frage auf.


    »Albert, verzeihen Sie, wenn ich Sie das frage, aber wen soll George denn getötet haben?«


    Miss Abercrombie schluchzte laut auf und verschwand in der Küche. Miss Jordan und die Zimmermädchen folgten ihr. Henriette sah ihnen nach und wäre am liebsten auch fortgelaufen, doch dann sah sie Albert fest an und bat ihn noch einmal, zu berichten.


    »Die schlimmsten Gerüchte gehen durch die Nachbarschaft. Lord George Downhill soll die drei jungen Damen getötet haben, die in den letzten drei oder vier Wochen ermordet aufgefunden wurden. Unter anderem die Tochter der Palmbridges. Alle drei Frauen aus gutem Hause. Er soll mit ihnen ein Verhältnis gehabt haben und als sie sich von ihm trennen wollten, oder sich offen über die Beziehung lustig gemacht haben – dies wird von der feinen Lady aus der Südstadt berichtet –, da hat er sie umgebracht. So sagt man wenigstens.« Er schwieg.


    »Wann kommt die Amme wieder?«


    »Ich weiß es nicht. Sie hat ja selbst ein Kind, um das sie sich kümmern muss.«


    »Ich danke Ihnen, Albert. Ich gehe nun hinauf zu Georgina. Könnten Sie Miss Abercrombie bitten, uns später etwas Essen zuzubereiten, das wäre lieb.«


    Albert verneigte sich kurz und ging in die Küche, während Henriette langsam die Treppe hinaufging.


    Plötzlich war dieses Haus wieder genauso bedrückend wie damals. Nichts hatte sich geändert. Dieses Haus hatte einfach von Grund auf eine schlechte Ausstrahlung.


    Georgina lag im Bett und weinte, aber sie freute sich, dass ihre große Schwester wieder zurückgekommen war. Sie wollte sie gar nicht wieder loslassen. Bis Henriette sie entschlossen zurückschob und sich neben sie setzte. Sie wartete, bis Georgina sich etwas beruhigt hatte, und fragte dann: »Wie geht es dir?«


    »Ich kann es kaum fassen. Alles ist so unwirklich. Drei Morde! Das kann doch nicht mein George gewesen sein.« Sofort wurde ihr Weinen wieder stärker.


    »Was ist denn nur gestern geschehen, nachdem wir abgereist sind? Hast du mit der Polizei gesprochen?«


    Georgina nickte und erzählte ihr noch einmal alles, was ihr Albert schon berichtet hatte, dass die Polizei gekommen war, um ihr Bescheid zu sagen und um sie zu befragen.


    »Als Lady Elisabeth der Schlag getroffen hat, war der Arzt da und Mama ist gekommen. Aber ...« Sie schwieg und weinte laut auf.


    Henriette drückte ihre Hand, bis sie wieder sprechen konnte.


    »Mama ist bei ihr geblieben, bis ... Ist Mama noch nicht wieder hier?« Georgina krallte sich an Henriette fest. Sie suchte nach einem Halt in dieser schrecklichen Situation.


    Aber Henriette musste verneinen.


    »Sie ist noch zu Hause. Aber sie kommt später wieder. Hast du heute schon etwas von der Polizei gehört?«


    Georgina schüttelte den Kopf.


    »Nicht von der Polizei und auch nicht von George. Keiner sagt mir etwas.« Sofort schloss sie wieder die Augen und legte die Hände darüber. Sie fing an zu zittern.


    Henriette bekam Angst. Georgina durfte jetzt auf keinen Fall zusammenbrechen.


    Sie musste aus dem Bett, sonst würde sich ihr Befinden verschlimmern. Also versuchte sie, ihre Schwester zu ermutigen.


    »Die Amme hat die Babys heute Morgen gefüttert, aber sie hat selbst ein Kind und konnte nicht hierbleiben, also wirst du nun aufstehen. Die Kinder müssen gestillt werden und wenn du es nicht selbst tust, wird deine Milch versiegen. Komm, ich helfe dir.« Henriette stand auf und schaute Georgina erwartungsvoll an.


    Die riss erschrocken die Augen auf, aber dann gehorchte sie. Zwar langsam, aber sie schlug ihre Bettdecke zurück. Als sie endlich auf der Bettkante saß, legte Henriette ihr einen Morgenmantel um. Diesmal musste es so gehen, denn das Kinderzimmer war nur zwei Zimmer entfernt.


    Als sie es betraten, lief die Kinderfrau im Zimmer auf und ab. Sie hatte Mary auf dem Arm und schaukelte sie. Sofort blieb sie stehen.


    »Ich bin froh, dass Sie endlich da sind. Bitte seien Sie mir nicht böse. Ich gehe jetzt und packe meine Sachen.« Dabei schaute sie Georgina nicht an, aber die schien es auch nicht richtig mitzubekommen.


    Henriette nahm ihr das kleine Mädchen aus dem Arm.


    Die Kinderfrau nickte ihnen nur noch einmal zu, bevor sie zögernd das Zimmer verließ. Dass sie kurze Zeit später das Haus bereits verlassen hatte, erfuhren sie erst von Albert, als er ihnen den Tee servierte. Auch Miss Muriel war fort und Trudy war von ihren Eltern abgeholt worden. Albert hatte ihnen noch den zustehenden Lohn ausbezahlt, auch daran hatte er gedacht. Henriette versprach, später mit den drei übrig gebliebenen Angestellten zu besprechen, wie es nun weitergehen sollte.


    Georgina bekam auch dies nicht richtig mit. Aber als sie so dasaß mit ihrem Würmchen im Arm, ging es ihr langsam besser. Vorhin im Bett hatte sie sich noch vorgenommen, nie wieder aufzustehen. Und dann plötzlich erwachte sie aus ihrer Lethargie.


    »Weißt du etwas über die Morde und das andere? Ihr wart alle so komisch bei eurem Besuch. Ich habe es doch bemerkt. Und ihr seid George aus dem Weg gegangen.«


    »Ja, ich weiß etwas. Aber nicht über die Morde, die George begangen haben soll. Aber trotzdem wird es dir sehr wehtun.«


    »Du musst mir alles sagen. Ich werde alleine sein in den nächsten Jahren und ich muss dafür alles wissen. Nichts darf unausgesprochen bleiben zwischen uns.«


    »Wie kannst du so etwas sagen? Diese Geschichte wird unser Verhältnis nicht trüben. Ich werde immer zu dir halten und bei dir sein, so oft ich kann.« Automatisch kamen Henriette die Tränen, aber sie wischte sie wütend fort. Georgina hatte ja recht. Sie würde mit all diesen furchtbaren Dingen leben müssen, also nickte sie.


    »Es geht um Mary-Ann.«


    »George hatte ein Verhältnis mit ihr?« Wie ruhig Georgina bei diesen Worten war.


    »Ja, mit ihr und mit der jungen Miss Pembrok, der Tochter des Schneiders. Und da ist noch etwas. Mary-Ann erwartet ein Kind von George. Ich habe sie nach Copperas Wood geschickt, damit sie es dort in Ruhe bekommen kann.«


    »Ein Kind? Oh mein Gott. Wie konnte er nur!? Sie ist doch selbst noch so jung.« Fest presste sie die Lippen aufeinander. Sie versuchte, diese ganzen Informationen zu begreifen, aber es fiel ihr schwer.


    Henriette sah sie mitleidig an und ließ sie einen Moment in Ruhe.


    »Und auch mit der jungen Miss Pembrok? Mir ist sogar aufgefallen, wie sehr sie für ihn schwärmte. Stimmt der Rest auch? Hatte er wirklich ein Verhältnis mit der kleinen Lady Palmbridge? Und hat er sie umgebracht?«


    Henriette versuchte noch einmal, den Wust an Informationen zu sortieren.


    »Anscheinend. George muss mehrere Geliebte gehabt haben. Miss Pembrok und Mary-Ann, aber die beiden leben noch. Das klingt so furchtbar.« Henriette wischte sich eine Träne fort, bevor sie weitersprach.


    »Die kleine Miss Palmbridge ist die Tote aus dem Park gegenüber gewesen. Die erste und die letzte Tote kennen wir noch nicht. Die erste soll eine Lady aus dem Londoner Süden gewesen sein. Von der anderen weiß ich nichts. Wir müssen uns gedulden, Charles ist beim Scotland Yard, nachher werden wir mehr erfahren. Diese ganze Sache ist so furchtbar.«


    Henriette wollte Georgina die weiteren Gerüchte im Moment ersparen. Das Ganze war so schon nicht zu verkraften.


    Müde erhob sich Georgina und legte Mary in ihr Bettchen. Ihre Energiewallung war bereits wieder versiegt. Sie spürte, dass das alles zu viel für sie war und sehnte sich nach ihrer Mutter. Warum war sie noch nicht hier? Sie brauchte sie jetzt.


    »Mama will sich um die Beerdigung von Lady Downhill kümmern. Sie wollte nach einem Herrn vom Beerdigungsinstitut schicken lassen. Und ich bin noch nicht einmal angezogen. Warum kommt sie denn nicht?« Ihre Stimme klang verzweifelt.


    Henriette nahm ihre kleine Schwester in den Arm und drückte sie fest. Dann schob sie Georgina in ihren Sessel und schüttete ihr eine Tasse Tee ein. Anscheinend hatten sie nun etwas Zeit für sich, denn Mary schlief nach ihrem kleinen Bäuerchen sofort ein und William bewegte sich noch nicht. Doch plötzlich klopfte es an der Tür. Miss Abercrombie kam herein.


    »Verzeihen Sie, Madam, aber Sie müssen etwas essen.« Mit diesen Worten stellte sie zwei herrlich duftende Teller auf die Anrichte. Dann legte sie Georgina resolut ein Tuch auf den Schoß und stellte einen der Teller darauf. Rühreier, Würstchen und Toast waren in kleinen Portionen aufgetan. Miss Abercrombie gab Georgina eine Gabel in die Hand und führte sie ihr zum Teller. Zuerst sah Georgina aus, als wolle sie abwehren, doch dann nahm sie einen Bissen und begann zu essen.


    Henriette bedankte sich für den zweiten Teller. Sie hatte wirklich Hunger. Seit heute Morgen hatte sie keine Zeit mehr zum Essen gehabt.


    Miss Abercrombie beobachtete kurz, ob sie auch wirklich aßen, und war zufrieden. Bevor sie wieder ging, meinte sie noch: »Später am Abend werde ich ein kleines Dinner servieren. Eine gute Suppe und nur ein bisschen Fleisch. Ich weiß, dass sie nicht richtig Hunger haben.«


    Henriette verschlang alles bis zum letzten Bissen und auch Georgina aß eine kleine Portion. Gerade als sie fertig waren, wurde William wach und verlangte nach seiner Mahlzeit. So verging die Zeit bis zum frühen Abend.


    Als ihre Mutter endlich kam und mitteilte, dass Mister Sparkle vom Beerdigungsinstitut heute noch vorbeikommen würde, musste Georgina sich doch noch etwas überziehen. So konnte sie ihn nicht empfangen. Gerade als sie fertig war, klingelte es an der Tür.


    Die drei Frauen gingen nach unten und begrüßten Mister Sparkle im kleinen Salon.


    Der dürre Mann mit dem auffallenden schwarzen Zylinder kam überaus pünktlich und blieb nicht länger, als er unbedingt musste. Er beeilte sich, alle Formalitäten zu erledigen, und eilte wieder von dannen, als habe er Angst, er könne eine Minute zu lange hier im Haus sein. Anscheinend wusste er über alle Geschehnisse Bescheid.


    Die Zeremonie sollte in vier Tagen am Donnerstag abgehalten werden. Eine Messe und direkt im Anschluss die Beerdigung. Es sollte keine Nachricht in der Zeitung erscheinen, denn Georgina scheute die Aufmerksamkeit der Menschen. Vielleicht würden dann sogar Zeitungsleute und Neugierige zum Friedhof kommen – aus reiner Sensationslust. Das wollten sie möglichst vermeiden.


    Um 19 Uhr kam endlich Charles zurück.


    Albert brachte ihnen noch einmal Tee und Charles zündete das Feuer an, damit es zumindest äußerlich etwas wärmer würde. Als sie alle saßen, nahm er einen großen Schluck Whisky, bevor er anfing zu berichten.


    »George sitzt im Tower. Er soll ein Verhältnis mit der jungen Lady Palmbridge, einer jungen Miss Darcie und einer etwas älteren Lady aus dem Londoner Süden – einer Lady Crockton gehabt haben. Das sind zumindest die drei Toten.« Er schaute Henriette an und die nickte kurz.


    »Ich habe Georgina von Mary-Ann und Miss Pembrok erzählt. Warum hat er ausgerechnet die drei anderen getötet?«


    Charles’ Blick wurde finster, als er weitersprach.


    »Miss Palmbridge und Miss Darcy wollten die Beziehung beenden und das konnte und wollte George nicht erlauben. Er hat ihnen nachgestellt, bis sie mit der Polizei gedroht haben. Beide hat er im Streit erwürgt.« Er machte eine kurze Pause.


    Erst nach einer Weile sprach er weiter, dabei schaute er nun Georgina direkt an.


    »Die erste Tote, Lady Crockton, hat sich überall über ihn lustig gemacht, weil er dich so offen betrog. Als George sie zur Rede stellte, ist die Sache anscheinend eskaliert. Er hat sie geschlagen und sie muss dabei unglücklich gestürzt sein. Als er merkte, dass sie tot war, ist er fortgelaufen. Dieser erste Mord war anscheinend nur ein Unfall, aber er hat in George wohl alle Dämme gebrochen. Ich glaube fast, er ist verrückt geworden.« Schwer atmend unterbrach Charles sich. Ihm standen die Tränen in den Augen.


    »Wie ist die Polizei auf George gekommen?« Henriette ließ dieser Gedanke nicht wieder los.


    Doch Charles konnte auch das beantworten, denn das war auch seine Frage gewesen.


    »Chief Inspektor Morrow erzählte mir, dass die drei Damen mehreren Personen von ihrer Liebschaft erzählt hatten, sodass der Verdacht schnell auf George fiel.«


    Henriette nickte betrübt, also konnte das alles auch kein Irrtum sein. Oder?


    Charles nahm ihnen jedoch jeden letzten Zweifel.


    »Georg hat die Morde inzwischen zugegeben. Aber ich durfte nicht selbst mit ihm sprechen und ihn auch nicht sehen. Ich weiß nicht, in welchem Zustand er ist.«


    »Er hat es zugegeben?« Wie aus einem Mund erklang dieser Satz. Diese Vorstellung lag jenseits ihrer Vorstellungskraft.


    »Als er in die Enge getrieben wurde, hat er zugegeben, ein Verhältnis mit ihnen gehabt zu haben. Später dann auch die Morde. Der Chief Inspector meinte, er wirkte dabei zuerst vollkommen zerknirscht, so als wären das alles schreckliche Unfälle gewesen. Später wurde er immer aggressiver und schilderte die Frauen als Schlampen und sprach äußerst despektierlich von ihnen.« Charles räusperte sich.


    »Georgina, die gesamte Stadt weiß es bereits. Es gibt kein anderes Thema mehr.« Er schaute sie mitleidig an.


    »Ich habe gehört, wie auch über die junge Miss Pembrok getratscht wurde«, warf Mrs Laundring ein. Während sie unterwegs gewesen war, standen überall Grüppchen herum.


    »Ja, sie ist inzwischen verhört worden, denn auch dieses Verhältnis ist nicht geheim geblieben. Sie schilderte George als sehr gewalttätig. Er habe sie geschlagen, wenn sie ihm nicht zu Willen sein wollte. Ihre Eltern haben sie danach aufs Land gebracht zu Verwandten.« Charles brach ab.


    Er wünschte, er könnte Georgina immer noch schützen. Auch da, wo ein Schutz nicht mehr möglich war.


    Die lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie wurde immer teilnahmsloser. Am liebsten wäre sie eingeschlafen und nie wieder wach geworden. Henriette und Mrs Laundring hielten beide ihre Hand. Sie weinten schon die ganze Zeit.


    Charles trank etwas Tee. Das Ganze nahm auch ihn gehörig mit. George war sein bester Freund und auch, wenn er immer viele Frauengeschichten gehabt hatte, dies hätte er ihm niemals zugetraut.


    Plötzlich öffnete Georgina die Augen.


    »Was geschieht denn nun mit ihm?« Ihre Stimme war ganz leise. Aber sie erwartete keine Antwort, denn die wusste sie bereits selbst.


    »Er wird hingerichtet werden, nicht wahr?«


    Charles wusste nichts zu erwidern. Kein Trost war hier mehr möglich. Er konnte nur noch nicken.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis Henriette plötzlich nachhakte.


    »Wird es einen Prozess geben?«


    Charles nickte.


    »Ja, aber ...«, er schwieg.


    »Was ist, was hast du mein Liebling?« Henriette bekam Angst, was kam denn noch?


    Charles druckste etwas herum, bevor er meinte: »Die Polizeiarbeit ist noch nicht abgeschlossen, denn der Chief Inspector will noch weitere Untersuchungen anstrengen.«


    »Was denn für Untersuchungen?« Georgina hatte sofort Angst, dass die Polizei wieder hier im Haus auftauchen würde.


    »Es geht darum, ob George auch für die Morde der letzten zwei Jahre infrage kommt. Die Morde an den Prostituierten.« Charles stieß es hervor, als wäre er froh, dass es endlich heraus wäre.


    »Jack the Ripper?« Georginas Stimme klang schrill, dann sackte sie ohnmächtig in sich zusammen.


    »Oh mein Gott, nein! Charles, kein Wort mehr!« Mrs Laundring fächelte Georgina Luft zu, dabei sah sie aus, als ginge es ihr nicht viel besser.


    Henriette stand auf und kramte in den Schubladen nach dem Riechsalz. Kurz hielt sie es unter Georginas Nase und stöhnend wurde die wieder wach.


    Aber Henriette konnte nicht mehr still sitzen. Sie hielt sich den Bauch, als habe sie Schmerzen und ging hin und her.


    Charles folgte ihr und hielt sie fest umschlungen. Erst als Henriette wieder ruhiger wurde, ging er zur Anrichte und schüttete sich noch einen Whisky ein.


    »Ich möchte auch einen«, bat Henriette. Charles schaute sie erstaunt an, aber er reichte ihr ein Glas mit einem winzigen Schluck.


    »Bitte für mich auch einen und für Georgina einen kleinen Sherry.« Mrs Laundring richtete sich kurz auf. Sie tranken ihre Gläser in einem Zug aus, aber Georgina und Henriette nippte nur kurz daran.


    Henriette räusperte sich und sah ihren Mann ängstlich an. Der Gedanke an Charles’ letzte Worte ließ sie nicht mehr los.


    »Aber das war er doch nicht auch noch, oder? Das mit Jack the Ripper!« Sie dachte dabei an die widerlichen Verstümmelungen.


    Charles schüttelte den Kopf.


    »George bestreitet diese Vorwürfe. Damit habe er nichts zu tun, sagt er. Ich glaube es auch nicht, warum sollte er zu Prostituierten gehen, wenn er jede andere haben kann. Verzeih, Georgina.«


    Doch die reagierte nicht mehr, seit sie wieder wach geworden war. Das war alles zu viel für sie. Sie verschwand wieder in ihr tiefstes Innerstes. Mehr wollte sie nicht mehr hören.


    Als Miss Jordan hereinkam, um zu melden, dass die Babys wach waren, starrte sie lediglich vor sich hin.


    Henriette und ihre Mutter brachten sie schließlich nach oben, legten ihr die Kinder eines nach dem anderen an und kümmerten sich um das Wickeln.


    Charles blieb unten und grübelte darüber, was nun die besten Schritte waren, als es an der Tür schellte.


    Mister Laundring war gekommen. Auch er hatte inzwischen jede kleinste Kleinigkeit gehört und wollte mit Georgina über eine Ortsveränderung reden.


    Albert brachte ihn zu Charles in den kleinen Salon und Miss Jordan sagte den Frauen Bescheid.


    Aber zuerst mussten die Kinder versorgt werden.


    »Wir kommen gleich hinunter, Miss Jordan.«


    Charles begrüßte seinen Schwiegervater und schüttete ihnen beiden einen Whisky ein, bevor sie sich zusammensetzten. Charles schaute sein Glas zwar verlegen an, weil es bereits sein drittes war, aber er brauchte das jetzt.


    Mister Laundring blickte ihn besorgt an. Er hatte sich bereits alles genau überlegt.


    »Charles, du musst mir versprechen, dass ihr Georgina mitnehmt. Sie muss fort von hier. Es wird eine Hexenjagd geben.« Seine Stimme wurde immer erregter.


    »Die Leute schreien immer lauter nach Vergeltung. Die schlimmsten Dinge werden inzwischen erzählt. Und auch, dass Georgina das doch gewusst haben muss. Ich befürchte, der Pöbel wird bald hier auftauchen.«


    Kaum hatte er dies ausgesprochen, zerbrach auch schon die große Fensterscheibe in tausend Stücke.


    Die beiden Männer sprangen erschrocken auf.


    Glasscherben spritzten durch den Raum. Ein großer Stein rollte bis vor den Kamin. Schnelle Schritte entfernten sich auf der Straße.


    »Dieses Pack. Das war klar.«


    Mister Laundring erhob seine Fäuste, als auch noch die Tür aufflog.


    Doch es war Albert, der hereingestürmt kam. Er hielt einen Besen wie einen Knüppel in der Hand. Als er die Bescherung sah, ließ er ihn sinken und Mister Laundring seine Hände.


    »Ich beseitige das gleich.« Stoisch fing Albert an, die Scherben zusammenzufegen. Den Besen hatte er ja schon dabei. Kurz blickte er die Männer an.


    »Ich besorge gleich Bretter, um das Fenster zu vernageln«, fügte er hinzu.


    »Wir helfen Ihnen dabei. Wir gehen kurz nach oben, den Frauen Bescheid sagen. Sie müssen unverzüglich abreisen.« Charles hatte es kaum ausgesprochen, als auch schon die Tür aufging.


    »Was ist geschehen?« Henriette, Georgina und ihre Mutter standen da und starrten auf den Scherbenhaufen. Jegliche Worte erübrigten sich.


    »Wir müssen hier fort ...« Henriette war die erste, die sich fing.


    Ihre Mutter nickte.


    »Kommt, wir gehen packen.«


    »Ich kann George doch nicht alleine lassen. Und auch nicht die Angestellten.« Georginas Herz raste vor lauter Angst, und sie schüttelte ablehnend den Kopf.


    Als plötzlich von draußen laute Rufe ertönten: »Mörderpack. Das werdet ihr büßen!«, drängelten sich die drei Frauen zusammen.


    Aber im gleichen Moment waren laute Pfiffe von Trillerpfeifen zu hören. Ein paar Polizisten schlugen Alarm. Befehle waren zu hören. Anscheinend riegelte die Polizei die Straße erneut ab. Erleichtert registrierten sie, dass sich nach einiger Zeit alles wieder beruhigte.


    Charles ging zu Georgina und schaute sie eindringlich an.


    »Ich bleibe hier und kümmere mich um alles. Ich will auch sehen, ob ich nicht doch noch mit George sprechen darf. Ihr fahrt nach Copperas Wood. Du kannst deinem Mann hier sowieso nicht helfen.«


    Charles’ Stimme ließ keine Widerworte zu.


    Ihr Vater vervollständigte seine Ausführung.


    »Ich reise mit euch. Wir fahren sofort morgen früh, dann kann ich morgen Nachmittag wieder zurück sein. Niemand in der Schule wird etwas bemerken. Ich bitte einen Kollegen, meine Stunden zu übernehmen.«


    Mrs Laundring schaute ihre Tochter ernst an.


    »Georgina, wir kümmern uns auch um die Beerdigung von Lady Elisabeth. Du und die Kinder, ihr müsst in Sicherheit, das ist vorrangig.«


    Georgina war immer noch unsicher.


    »Was soll ich denn nun hiermit machen?« Sie umfasste mit ihrer Bewegung den ganzen Besitz.


    »Das wird sich alles zeigen. Warten wir es erst einmal ab.« Mrs Laundring war wie immer praktisch veranlagt. Dann nickte sie Henriette zu.


    »Geht ihr packen, ich passe auf die Kinder auf.«


    Henriette nahm ihre Schwester an der Hand und zog sie nach oben in ihr Schlafzimmer. Sofort fing sie an, Kleidungsstücke auf dem Bett zu sortieren.


    Schließlich fügte sich Georgina. Sie wusste, sie würde für ihren Mann nichts tun können, aber sie musste ihre Kinder beschützen.


    Mrs Laundring gab ihrem Mann einen Kuss. Er wusste, wie sehr sie unter dem Ganzen litt, aber sie riss sich zusammen und ging nach oben. Sie setzte sich zu den Babys und betete. Dabei beobachtete sie die kleinen Würmchen und weinte, weil sie wusste, sie würde sie für lange Zeit nicht mehr sehen. Dabei hatte sie sich erst noch vor ein paar Tagen darüber gefreut, endlich ihre Enkelchen in der Nähe zu haben. Nun musste sie schon wieder Abschied nehmen.


    Mister Laundring setzte sich derweil unten an den Schreibtisch und schrieb ein paar Zeilen für den Schuldirektor auf. Der musste seine Stunden morgen übernehmen. Der erfahrene Lehrer wusste, dass dieser dafür Verständnis haben würde.


    Charles wandte sich an Albert.


    »Aber etwas haben wir noch nicht geplant. Was machen wir mit Ihnen? Es ist hier vielleicht zu gefährlich für sie.«


    Albert unterbrach seine Tätigkeit und schaute auf.


    »Sir, Sie können nicht alleine hierbleiben.« Dann fegte er weiter.


    »Und die Damen, Miss Jordan und Miss Abercrombie?« Charles machte sich Sorgen um die Angestellten. Sie wohnten seit Jahren hier und hatten vielleicht gar keine Möglichkeit, das Haus zu verlassen.


    Aber auch das wischte Albert fort.


    »Ich frage sie, was sie vorhaben, aber wenn ich bleibe, wird auch Miss Jordan hierbleiben wollen. Wo sollen wir auch sonst hin?«


    »Sie können natürlich mit nach Copperas Wood«, bot er ihm an. Charles war erstaunt. Von einer Beziehung der beiden Angestellten hatte noch niemand etwas erwähnt.


    »Danke, Sir. Ich werde das später abklären.« Albert wollte erst zu Ende fegen, bevor noch Schlimmeres geschah. Außerdem musste das Fenster unbedingt verschlossen werden.


    »Gut, Sie sagen uns nachher Bescheid.«


    Zusammen räumten die drei Männer die Scherben fort und vernagelten unter den Augen der Polizei das offene Fenster mit Brettern.


    Als das erledigt war, schickte Albert einen jungen Mann aus der Nachbarschaft mit dem Brief zum Schuldirektor und die Männer verabredeten sich, in dieser unseligen Nacht abwechselnd Wache zu halten.


    Doch sie schliefen alle nicht. Im Schein des Kaminfeuers saßen sie zusammen und warteten auf den Morgen. Niemand außer Georgina ging ins Bett und die schlief auch nur, weil Miss Jordan ihr wieder ein Schlafmittel gegeben hatte.


    Mister und Mrs Laundring blieben in dieser Nacht bei ihren beiden großen Töchtern, denn sie wussten ihre anderen Kinder bei einer Tante in Sicherheit. Dabei waren sie in Gedanken bei Georgina, die so furchtbare Tage durchmachen musste. Sie wussten beide, für Georgina begann eine lange harte Zeit, in der sie ihr kaum helfen konnten. Und die Vorstellung, dass der Mann, den sie alle nun schon so lange kannten, bald hingerichtet werden würde, war für sie unerträglich.


    Albert, Miss Jordan und Miss Abercrombie saßen in der Küche und diskutierten die ganze Nacht, wie es mit ihnen nun weitergehen sollte. Hier würden sie auf Dauer nicht bleiben können, denn sie wussten, der Haushalt würde aufgelöst werden. Lady Georgina konnte hier nicht wohnen bleiben. Das war ihnen klar. Traurig nahmen sie Abschied von ihrem bisherigen Leben.


    Vor der Absperrung draußen versammelten sich in der Nacht immer mehr Menschen. Sie zündeten Kerzen für die Toten an und diskutierten wild über die Morde. Jeder wollte mehr wissen als der andere.


    Vor dem Tower sah es genauso aus. Nur dort schrie man laut nach einer Strafe für das Monster. Das Polizeiaufgebot wurde immer größer, weil die Menge zunehmend aggressiver wurde.


    


    ***


    

  


  
    11. Kapitel März 1891 London


    Abschied


    Erst ein halbes Jahr später waren sie wieder in London. Das Wetter war kühl, windig und feucht, wie meist im englischen Frühling.


    George sollte morgen hingerichtet werden. Ein Gnadengesuch seines Anwaltes versuchte zwar noch, dies zu verhindern, aber dafür gab es keine Fürsprecher.


    Im Gegenteil, die ganze Oberschicht drängte auf eine harte Bestrafung. Nachdem dieser Jack the Ripper durch alle Maschen gefallen war, sollte nun wenigstens ein Schuldiger für seine Sünden büßen.


    Georgina hatte ihn seit jenem Tag im September nicht wiedergesehen, deshalb wollte sie sich heute von ihm verabschieden. Aber auch, weil er sie darum gebeten hatte.


    Charles und Henriette waren zur Unterstützung mit nach London gefahren. Doch sie hatten die kleinen Kinder, Henry, Mary und William bei Sarah und Ruth gelassen. Lediglich Elisabeth hatten sie mitgenommen, denn Henriette hatte sie erst vor acht Wochen zur Welt gebracht und sie musste gestillt werden. Henriette war noch ganz erfüllt von ihrer großen Liebe zu diesem kleinen Wesen.


    Für Georginas Zwillinge war eine Amme besorgt worden, außerdem aßen die beiden auch schon Kleinigkeiten, wie gestampfte Möhren oder Kartoffeln, vom Löffel.


    In Copperas Wood hatte Georgina Ruhe gefunden, denn das Gut lag weit ab von allen Häusern, sodass sie niemanden treffen musste, trotzdem waren diese Monate für sie die schlimmsten in ihrem ganzen Leben gewesen. Ganz langsam hatte sie ihre Situation realisiert. Sie hatte für ihre Zukunft einen großartigen Traum gehabt. Doch nun war sie wach geworden und die Wirklichkeit sah anders aus. Ihre Zukunft existierte nicht mehr. In den vergangenen sechs Monaten war sie an manchen Tagen nur aufgestanden, weil Henriette sie dazu gezwungen hatte. Sie bestand darauf, dass sie sich selbst um ihre Kinder kümmerte. Dabei halfen ihr alle, so gut es ging, aber man wollte aus Angst um sie nicht zulassen, dass sie in ihrem Leid versank.


    Um jedem Reporter oder Schreihals aus dem Wege zu gehen, wollte Georgina heute ganz früh am Morgen zum Gefängnis. Und sie wollte dies alleine tun. Dabei wusste sie nicht einmal, warum.


    In den letzten Monaten hatten viele Menschen und auch Zeitungen ihre Mitschuld diskutiert. Deshalb hatte sie sich angewöhnt, keine Zeitung mehr zu lesen und Fremde zu meiden.


    Doch alle Vorsicht hatte nichts genützt, denn vor dem Gefängnis standen bereits unzählige Reporter. Die hatten die ganze Nacht auf sie gewartet. Man hatte gehofft, ein gutes Foto von ihr zu erhaschen.


    »Der Frau des Mörders.«


    Sie fühlte sich so schuldig. Schuldig und allein.


    Ein paar Beamte nahmen sie sofort in die Mitte und führten sie vor das Tor.


    Die ganze Zeit klickten und zischten die Fotoapparate mit den Blitzvorrichtungen darauf. Alle schrien auf sie ein und wollten etwas von ihr wissen.


    »Sind Sie froh, dass sich seine Unschuld bei den Prostituierten herausgestellt hat?«


    Georgina hörte nicht mehr zu. Ja, sie war froh, aber sie sprach es nicht aus.


    Vor drei Wochen war in Whitechapel wieder eine Prostituierte ermordet worden. Diese Tat wurde Jack the Ripper zugeschrieben, obwohl er nun schon so lange nicht mehr tätig gewesen war. Irgendwie war sie erleichtert darüber, obwohl das irrational war.


    Das Gedränge wurde immer schlimmer und das Geschreie immer lauter, bis sie endlich das Schlüsselklimpern von innen hörte. Genauso hatte sie es sich vorgestellt.


    Im Traum hatte sie seit Tagen vor einem großen Tor gestanden und genau dieser Ton war zu hören gewesen. Das Tor war aufgegangen und sie war in ein schwarzes Loch hineingezogen worden. Jedes Mal war sie schweißnass wach geworden.


    Mit schwerem Herzen, aber äußerlich ganz ruhig, wartete sie nun darauf, in den ockerfarbenen Bau eingelassen zu werden. Der graue Himmel passte zu diesem Ereignis. In der Zeitung stand am nächsten Tag viel über ihre Eiseskälte und Unnahbarkeit.


    Ein Pfarrer war der Erste, der mit ihr ein paar Worte wechselte. Die Wärter musterten sie nur stumm.


    In Copperas Wood hatte sie es sich nicht nehmen lassen, jeden Sonntag in die Kirche zu gehen. Und weil Charles dort sehr viel Macht hatte, ließ man sie in Ruhe. Die Messe gab ihr Kraft und Halt und der Pastor besuchte sie regelmäßig auf Copperas Wood.


    Dieser Geistliche hier war anders. Er war nicht glücklich über seine Aufgabe. Das war deutlich zu sehen. Mürrisch schaute er sie an.


    »Lady Downhill, schön, dass Sie zum Schluss noch einmal Ihren Mann besuchen. Er erwartet Sie schon.« Seine Worte passten in keinster Weise zu seinem Gesichtsausdruck.


    Georgina hatte den Eindruck, dass er ihr damit einen Vorwurf gemacht hatte. Also ignorierte sie ihn nun einfach. Was ihm nicht unrecht zu sein schien. Nervös an seinem Kreuz nestelnd, ging er neben ihr her. Ein Wärter brachte sie zu Georges Zelle und als der Pfarrer vorgehen wollte, hielt Georgina ihn fest.


    »Ich möchte alleine mit ihm sprechen.« Bei diesen Worten fiel ihr selbst auf, dass sie nicht mehr von ihrem Mann sprach.


    Zögernd trat der Geistliche wieder einen Schritt zurück und blickte den Wärter fragend an. Aber der nickte nur und zuckte mit den Achseln. Süffisant grinsend machte er die quietschende Tür hinter ihr zu. Georgina war es egal. Seit einem halben Jahr fühlte sie sich nur noch stumpf.


    Manchmal witzelte sie, dass George auch sie umgebracht hatte. Aber nie lachte jemand darüber.


    »Hallo Georgina.« Ganz leise kam die Stimme aus dem Halbdunkel.


    Georgina blieb stehen, als er auf sie zukam. Sie empfand jedoch keine Angst vor ihm.


    Aber ihn plötzlich wiederzusehen, fühlte sich seltsam an. Er war wie ein Fremder für sie.


    »Nicht näher!« Scharf hallte die Stimme durch das kleine Fenster in der Tür.


    George gehorchte sofort und blieb stehen. Traurig schaute er sie lange an.


    »Wie geht es dir und unseren beiden Kleinen? Kümmern sich Henriette und mein Gutfreund um dich?«, fragte er schließlich. Seine Augen hatten sich plötzlich verändert und blickten sie böse an.


    Georgina drehte sich um und ging wieder zur Tür. Damit hatte sie jetzt nicht gerechnet. Wieso sagte er so etwas?


    »Entschuldige. Warte!«


    Zögernd blieb sie wieder stehen. Am liebsten wäre sie gegangen. Sie wollte nicht, dass er sie wieder in diesen schwarzen Abgrund zog.


    »Bitte!« Georges Stimme war jetzt ganz weich.


    Langsam drehte sie sich um, schaute ihn aber ablehnend an. Sie wartete darauf, was er ihr noch zu sagen hatte, aber sie wünschte sich, weit fort zu sein.


    George quälte sie nicht weiter, denn er musste noch einige wichtige Dinge sagen.


    »Ich habe mit einem Justiziar gesprochen. Du erbst natürlich alles. Du kannst mit allem verfahren, wie du möchtest. Dr. Borrow wird dich kontaktieren, sobald ich ...«


    Er brach ab und senkte den Kopf.


    Gerade als Georgina etwas erwidern wollte, setzte er erneut an. Er wollte versuchen, ihr zu erklären, was in ihm vorgegangen war.


    »Georgina, es tut mir leid für dich. Was ich dir angetan habe. Ich weiß heute nicht einmal mehr, was mich geritten hat. Der Bankrott meines Vaters hat mir irgendwie den Rest gegeben. Ich hatte vorher schon jahrelang für ihn gelogen, denn ich wusste immer um seine Liebschaften. Ich habe meine Mutter belogen und die Frauen, mit denen er ... Ich habe Frauen immer so behandelt wie er. Ich will mich jetzt nicht entschuldigen für das, was ich getan habe, aber ich möchte, dass du das vielleicht einmal meinen Kindern erzählst, als kleine Erklärung, wer ihr Vater war.«


    Traurig senkte er wieder den Kopf und fügte hinzu: »Wenn du ihnen irgendwann einmal von mir erzählst. Ich kann es dir aber nicht verdenken, wenn du es nicht tust.« Er schwieg wieder.


    »Danke für deine Worte, George. Jedoch sage mir bitte, was ich für dich war?« Trotz ihrer emotionalen Distanz zu ihm klopfte plötzlich ihr Herz schneller.


    Bei seiner Antwort sah er ihr direkt in die Augen.


    »Eine Hoffnung, Georgina! Eine Hoffnung, dass alles doch noch gut werden kann, dass ich mich ändern kann. Verzeih mir, was ich dir angetan habe. Vielleicht irgendwann.«


    Georgina nickte. Sie verstand, was er meinte, und das machte sie traurig.


    »Lebe wohl, George, ich werde für dich beten.« Sie drehte sich um und ging zur Tür.


    Doch George lief hinter ihr her und riss sie herum. Wild umarmte er sie. Ein tiefes Schluchzen drang aus seiner Kehle. In diesem Moment hasste er sich selbst dafür, dass er sein Glück zerstört hatte.


    Sofort klimperten wieder die Schlüssel und die Tür wurde aufgestoßen.


    Georgina presste sich kurz an George und sog seinen Geruch ein. Sie wünschte sich, noch einmal – und sei es auch nur für ein paar Sekunden – das unglaubliche Gefühl von früher zu erleben. Aber es stellte sich nicht ein. Als die Wärter George zurückrissen, taumelte sie gegen die Wand. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und ging. Sie drehte sich nicht mehr um. Vor der nächsten Tür stand sie da wie auf heißen Kohlen. Bis die Wärter aufgeschlossen hatten, dauerte es eine gefühlte Ewigkeit. Sie wollte nur noch weg. Die Vorstellung, dass George morgen bereits tot war ... Sie fing an zu zittern.


    »Georgina, ich habe dich wirklich geliebt und ich liebe dich immer noch! Georgina!« Die verzweifelte Stimme brach ab, als die Eisentür zuschlug.


    Georgina taumelte hinter den Wärtern her. Sie bekam kaum noch etwas mit. Sie fühlte, wie das Schluchzen ihre Kehle heraufkroch, und kniff sich in den Unterarm, bis ihre Fingernägel eine blutende Wunde geschaffen hatten.


    Draußen hatten mehrere Polizisten alle Mühe, sie durch die wartende Armada von Reportern zu bugsieren. Ein großgewachsener Beamter schob sie die zwei Stufen der Kutsche hinauf und setzte sich neben sie. Er wehrte mehrere allzu penetrante Journalisten ab. Zwei Beamte nahmen auf dem Kutschbock Platz.


    Die Reporter ließen sich nicht beeindrucken und trommelten an die Scheibe. Immer noch leuchteten die Blitzlichter auf und unzählige Stimmen schrien ihr irgendetwas zu, aber sie starrte die ganze Zeit auf ihren blutenden Unterarm. Sie beobachtete, wie das Blut auf ihren Rock tropfte. Als der Beamte ihren Arm nahm und ein Taschentuch auf die Wunde drückte, schrie sie vor Schreck auf.


    Ein leises »Sch ...« von ihm ließ sie etwas ruhiger werden. Erschöpft sank sie zurück, als die Kutsche losfuhr.


    Ein paar Reporter rasten zu ihren Kutschen und wollten hinterher, aber die Straße wurde unverzüglich abgeriegelt. Niemand konnte ihnen folgen. Die drei Beamten brachten sie bis nach Hause.


    Henriette öffnete ihr und zog sie ins Haus. Sie bedankte sich auch für sie bei den Polizisten und schloss die Tür sorgfältig. Georgina starrte sie nur an. Sie war zu keiner Regung mehr fähig. Dann brach sie zusammen. Charles und Henriette brachten sie ins Bett und riefen einen Arzt. Er gab ihr eine Spritze und als sie endlich schlief, war Henriette unendlich dankbar.


    Doch erholsam war Georginas Schlaf nicht. Immer wieder schreckte sie hoch und murmelte irgendetwas. Sie hatte Albträume, in denen George aus dem Schatten eines finsteren Gewölbes heraustrat und sie vollkommen irrsinnig ansah. Jedes Mal, wenn er mit erhobenen Händen auf sie zukam, um sie zu erwürgen, wurde sie kurz wach. Nur um dann wieder in einen unruhigen Schlaf zu fallen.


    Henriette blieb die ganze Zeit bei ihr. Später kam ihre Mutter hinzu. Die beiden Frauen beteten und versuchten, ein Buch zu lesen, aber auch ihnen fiel es schwer, die nötige Ruhe dafür zu finden.


    ***


    

  


  
    12. Kapitel


    Abschluss


    An diesem Morgen fand die Beerdigung von George statt. Nur eine Handvoll Menschen war da. Außer Georgina, Henriette und Charles waren nur noch ihre Eltern da.


    Als Erstes legte Georgina einen Blumenstrauß auf Lady Downhills Grab und entschuldigte sich bei ihr, dass sie zu ihrer Beerdigung nicht da gewesen war.


    Anschließend warteten sie auf den Geistlichen. Kein katholischer Priester hatte sich bereit erklärt, doch ein protestantischer wollte eine kurze Zeremonie abhalten und einen Segen erteilen mit der Aussicht auf himmlische Absolution – die weltliche versagte auch er. Und wirklich er sprach ein paar liebe Worte der Hoffnung und machte ein Kreuz über Georges Grab. In dieser Geste lag so etwas wie Hoffnung für eine verlorene Seele. Georges Grab lag im letzten Winkel des großen Friedhofs vor einer Mauer und der Friedhofswärter hatte das Aufstellen eines Kreuzes untersagt, aber Georgina und ihre Mutter waren wenigstens ein bisschen beruhigt, weil George in geweihter Erde beigesetzt wurde.


    Als plötzlich laute Stimmen ertönten, ging der Priester mit großen Schritten fort und die Friedhofsgärtner schaufelten in Windeseile das Loch zu und legten etwas Grünzeug darauf. Es sollte wohl wie eine Müllecke aussehen.


    Mister Laundring und die anderen zogen Georgina durch das große Tor auf die Straße. Schnell fuhren sie nach Hause oder zu dem, was davon übrig geblieben war.


    Mister und Mrs Laundring kamen nicht mehr mit hinein, denn ihre Mutter nahm das Ganze zu sehr mit. Zu Hause angekommen betete sie einen gesamten Rosenkranz für ihren Schwiegersohn.


    Später am Nachmittag kam der Makler ins Haus der Downhills. Sie hatten einen erfahrenen Mann bereits vor ein paar Wochen beauftragt, das Haus in London zu verkaufen. Es gestaltete sich schwierig, einen geeigneten Käufer für das Haus eines Mörders zu finden. Aber er hatte es geschafft. Eine junge Familie mit Zuwachs nahm die Gelegenheit wahr, für einen unglaublich niedrigen Preis ein riesengroßes, top-gelegenes Haus zu erstehen.


    Nun, da Georgina alle nötigen Papiere zusammenhatte, konnten die Verträge aufgesetzt werden.


    Das junge Paar, das das Haus erstanden hatte, lehnte ein Treffen mit ihr ab. Georgina war das nur recht. Sie unterschrieb überall dort, wo der Makler mit seinem Finger hinzeigte. Als das erledigt war, reichte er ihr einen Zettel. Die Quittung für den eingezahlten Betrag. Nach seinem Anruf bei seiner Bank würde das Geld ihrem Konto gutgeschrieben werden.


    In diesem Moment war Georgina eine reiche Frau. Reich, einsam und unglücklich. Sie hatte ein Erbe erhalten, auf das sie liebend gerne verzichtet hätte. Und dass sie sogar ihren Titel verloren hatte, war ihr da nur recht. Sie legte keinen Wert darauf, mit diesem schrecklichen Namen angesprochen zu werden.


    Am Abend saßen sie alle zusammen. Georgina, Henriette, Charles, Albert und Miss Jordan versammelten sich im Speisesaal, um zu besprechen, wie es nun weitergehen sollte. Bevor sie mit Georgina nach Copperas Wood abreisen würden, wo sie von nun an leben wollte, musste vieles noch geregelt werden.


    Albert und Miss Jordan waren in den letzten Monaten im Londoner Haus geblieben und hatten sich darum gekümmert. Sie hatten es sauber gehalten, im Winter beheizt und alle Schmierereien von den Hauswänden beseitigt. Die letzten erst vor ein paar Tagen.


    Nach einem Zeitungsbericht über Georges geplante Hinrichtung waren die Vorkommnisse wieder aufgeflammt.


    Miss Abercrombie war bereits vor einigen Monaten zu ihrer Schwester nach Plymouth gezogen. Diese hatte mit ihrem Mann ein kleines Restaurant dort und sie hatten ihr eine gute Stellung als Köchin angeboten. Zusätzlich hatte sie von Georgina eine Abfindung erhalten, sodass sie damit und ihrem Ersparten auch ohne diese Anstellung ihr Auskommen haben würde.


    Jetzt blieben nur noch Albert und Miss Jordan aus ihrem alten Leben übrig. Die neuen Besitzer wollten ihr eigenes Personal mitbringen. Georgina hatte hin und her überlegt, bis Charles und Henriette anboten, sie nach Copperas Wood mitzunehmen. Aber sie hatten natürlich keine Aufgabe für sie. Die Stellen, die für die beiden infrage kamen, waren im Gut ja bereits besetzt.


    Doch noch bevor sie die beiden etwas fragen oder ihr Angebot machen konnten, bat Albert, sprechen zu dürfen. Er räusperte sich noch einmal kurz, er fühlte sich äußerst unwohl dabei, die Initiative zu ergreifen.


    »Myladys, Mylord, zuerst soll ich Ihnen schöne Grüße von Miss Abercrombie ausrichten. Sie möchte sich noch einmal dafür entschuldigen, dass sie fortgegangen ist. Aber sie meinte auch, dass sie ohne Kochen nur ein noch halber Mensch wäre.« Er unterbrach sich kurz und schaute sie der Reihe nach an.


    Henriette musste lachen.


    »Sie machen es aber spannend.«


    Albert lächelte etwas schief, erhob dann sein Glas und prostete Miss Jordan zu.


    »Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Miss Jordan und ich geheiratet haben. Bereits vor acht Wochen, wie ich zugeben muss. Miss Abercrombie und ihre Schwester waren unsere Trauzeugen.«


    Henriette sprang auf und lief um den Tisch herum.


    »Was für eine Überraschung. Viel Glück Ihnen beiden. Ich freue mich für Sie.« Überschwänglich umarmte sie die beiden, was Albert äußerst unangenehm war. Auch die anderen gratulierten ihnen. Als alle wieder saßen, sprach er weiter.


    »Miss Jordan, ähm, meine Frau und ich haben uns außerdem dazu entschlossen, in Exeter ein kleines Hotel zu betreiben. Wir hatten die Möglichkeit, es günstig zu erwerben, und werden es wieder herrichten, um es an Sommergäste zu vermieten.«


    »Albert, das ist großartig.« Charles freute sich wirklich für die beiden.


    »Falls ich Ihnen irgendwann behilflich sein kann, dann sagen Sie es. Jederzeit, wann immer Sie Hilfe benötigen.«


    »Danke, Sir, aber wir beide hatten hier unser Auskommen und haben fast unser gesamtes Geld gespart. Wir werden gut davon leben können. Aber falls sich dies einmal ändern sollte ...« Er lächelte und nahm die Hand von Miss Jordan in die seine.


    Georgina mischte sich sofort ein.


    »Oh, Sie werden natürlich genauso wie Miss Abercrombie von mir eine Abfindung erhalten. Dann sollte es auf jeden Fall reichen. Auch wenn die Zeiten einmal nicht so gut sein sollten.« Georgina freute sich für die beiden und auch für sich, denn sie hatte sich große Sorgen um die beiden gemacht. Dies war natürlich die beste Lösung für alle.


    Trotzdem hatte sie noch etwas auf der Seele.


    »Dann bleibt nur noch eine Frage: Was machen wir nun mit dem gesamten Hausstand?«


    Charles hatte sich darüber auch schon Gedanken gemacht und ergriff das Wort.


    »Ich habe bereits Kontakt zum Auktionshaus Christie’s aufgenommen. Sie werden alle Möbel und Wertsachen abholen und in deinem Namen versteigern. So bekommst du wenigstens noch das Geld dafür. Georgina, du kannst natürlich die Dinge kennzeichnen, die du mitnehmen möchtest. Was wahrscheinlich nicht viel ist.«


    »Und der ganze Hausrat?«


    Albert unterbrach sie: »Madam, entschuldigen Sie, aber dafür haben wir bereits eine Lösung. Wenn Sie gestatten. Wir benötigen für unser Hotel natürlich eine Menge Wäsche, Geschirr und Haushaltsgegenstände. Wir möchten Ihnen daher diese Dinge gerne abkaufen, wenn Sie einverstanden sind.«


    Georgina stand spontan auf und umarmte Albert stürmisch.


    »Danke! Ich danke Ihnen. Mir fällt ein Stein vom Herzen.«


    Albert räusperte sich verlegen, ihm war dieses sentimentale Getue äußerst peinlich.


    »Aber wie bekommen wir die Sachen fort von hier?« Georgina hatte keinerlei Erfahrung mit derlei Dingen.


    »Ich habe mich bereits erkundigt. Hier in London gibt es eine Firma, eine Spedition, die würde die Sachen verpacken und dann mit der Eisenbahn nach Exeter transportieren. Sie bringen von dort auch alles in unser Hotel. Wenn Sie gestatten, kümmere ich mich darum. Was dann noch übrig bleibt, lassen wir entsorgen.« Albert schaute kurz seine Frau an, die zur Bestätigung seinen Arm drückte.


    Georgina nickte erleichtert.


    »Das wäre gut. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Wenn Sie sich um alles kümmern, verzichte ich sogar auf eine Bezahlung für die Sachen.« Sie lächelte Albert und Miss Jordan an, denn sie hatte sowieso nicht daran gedacht, dafür etwas zu verlangen.


    Doch plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. Sie schaute sich in ihrem bisherigen Heim um und mit einem Mal wurde ihr klar, was das alles für sie bedeutete. Sie hatte ihre Familie verloren, ihr Heim und ihre Zukunft.


    Als sie anfing zu weinen, nahm Henriette ihre Hand. Doch Georgina konnte nicht mehr aufhören. Sie schluchzte herzerweichend und die anderen ließen sie gewähren. Es war das Beste, was sie nun noch machen konnte.


    Eine Woche später verließen Charles, Henriette und Georgina London. Albert und seine Frau wickelten den Rest ab. Als vier Wochen später das Haus leer war und sie dem Makler den Schlüssel übergaben, weinten auch sie beide, obwohl sie sich auf ihre neue Aufgabe in Exeter freuten. Ihr halbes Leben hatten sie in diesem Haus verbracht und das Weggehen fiel ihnen unglaublich schwer.


    


    ***


    

  


  
    13. Kapitel April 1891 Copperas Wood


    Freude und Leid


    Henriette schaute sich um. Eine Menge Arbeit lag noch vor ihnen, aber sie freute sich darauf. Den ganzen Herbst und Winter und auch im Frühjahr hatte sie ihren Garten etwas vernachlässigt.


    Die ersten Frühlingsblumen waren bereits verblüht und die frühen Stauden gingen gerade auf, aber das würde sich nun schnell ändern. Am schönsten erstrahlten im Moment die Tulpen, die in kleinen bunten Kohorten zusammenstanden und einen Vorgeschmack auf die Fülle des Sommers gaben.


    Rupert war mit dem Feinschnitt der Rosen beschäftigt. Die längsten Triebe hatten sie schon im Herbst entfernt. Jetzt schauten sie auf die Form, die der Busch oder die Ranke haben sollte. Außerdem mussten die erfrorenen Zweige herausgeschnitten werden.


    Sie selbst wollte heute alle verblühten Stauden abschneiden. Dabei wollte sie gleich bei einigen Stauden Wurzelsperren anlegen, denn das hatte sie im letzten Jahr versäumt. Einige Stauden hatte sie eingesetzt, ohne zu bedenken, wie groß und ausbreitungswütig sie werden würden.


    Sie war froh, dass wenigstens Rupert den Garten in Schuss hielt, denn die kleinen Kinder und vor allem die Säuglinge hatten ihre ganze Zeit beansprucht. Georgina, der es nicht gut gegangen war, war keine große Hilfe dabei gewesen. Aber ganz langsam und allmählich war alles besser geworden.


    Erstaunt drehte Henriette sich um, als plötzlich jemand angerannt kam. Rupert richtete sich auf.


    »Henny! Schnell, das Baby kommt.« Sarah war völlig aus der Puste.


    »Welches Baby?« Im ersten Moment wusste Henriette gar nicht, von wem sie sprach.


    »Mary-Ann!«


    »Oh, heute schon? Ich komme. Rupert, ich muss ins Haus. Kommen Sie alleine zurecht?«


    »Ich kann ihm doch helfen«, Sarah versuchte, bei diesen Worten ein unbeteiligtes Gesicht zu machen.


    Henriette verkniff sich ein Lächeln.


    »Dann bleibe hier bei Rupert und frage ihn, was du tun kannst.« Henriette wischte ihre Hände an der Schürze ab und zog sie sich über den Kopf.


    »Hier, damit du dein schönes Kleid nicht ganz verdirbst.« Sie reichte ihr die Schürze, denn Sarah trug ihr gutes gelb-gestreiftes Kleid. Die wurde bei Henriettes Worten ganz rot.


    Aber Henriette drückte sie nur kurz an sich zur Besänftigung.


    »Bis später«, rief sie über die Schulter und ging ins Haus. Henriette seufzte, also musste der Garten wieder warten.


    »Miss Woodrich, wissen Sie schon Bescheid?«, fragte sie die Hausdame, die gerade in der Küche verschwinden wollte.


    »Ja, ich hole heißes Wasser und reine Tücher. Aber es wird sicher noch dauern.«


    »Ich wasche mich und gehe dann nach drüben.« Die Angestellten bewohnten einen angebauten Flügel am Haus, aber Henriette wollte sich erst säubern.


    »Wer holt die Hebamme?«


    »Percy.«


    »Gut. Bis gleich.« Henriette lief die Treppe hinauf. Sie wollte zuerst noch zu Georgina. Schließlich kam das Kind ihres Mannes zur Welt.


    »Georgina?«


    »Ja, ich bin hier.«


    Sie saß im großen Kinderzimmer in einem Sessel und stillte William. Mary und Elisabeth schliefen in ihren Bettchen.


    »Hallo Schatz, spielst du schön?« Henriette gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Stirn. Er spielte mit Ruth Kasperletheater und hatte keine Zeit, ihr zu antworten.


    Sie hatten die drei kleinen Kinder gemeinsam in einem Kinderzimmer untergebracht.


    Ruth konnte sich so um alle gleichzeitig kümmern und sie und Georgina konnten ihr abwechselnd helfen. Klein-Henry hatte ein eigenes Zimmer, damit er durchschlafen konnte. Darauf war er sehr stolz. Trotzdem spielte er am liebsten bei seiner kleinen Schwester und den beiden anderen Babys.


    »Was ist los?« Georgina schaute sie fragend an.


    »Mary-Ann bekommt ihr Baby.«


    »Oh.« Georgina senkte den Kopf. Sie hatte sich sehr bemüht, freundlich mit der jungen Frau umzugehen, aber es fiel ihr schwer. Im Grunde schämte sie sich vor ihr und fühlte sich schuldig. Alle Gespräche mit Henriette konnten dieses Gefühl nicht beseitigen. Also ging sie ihr aus dem Weg. Was wahrscheinlich auch in Mary-Anns Interesse war. Aber wie sollte das funktionieren, wenn das Kind größer wurde? Darüber dachte sie häufig nach.


    Henriette drückte ihre Schwester an sich.


    »Ich kümmere mich darum. Ich sage euch Bescheid, wenn es so weit ist. Mach dir keine Gedanken. Es wird sich alles fügen.«


    William schaute sie stirnrunzelnd an, weil sie störte.


    Henriette musste lachen, warf ihrem Sohn einen Handkuss zu und ging in ihr Badezimmer, um sich ordentlich zu waschen. Als sie kurze Zeit später bei Mary-Ann anklopfte, war nur Miss Woodrich bei ihr.


    »Ist die Hebamme noch nicht da?«


    »Nein, Percy hat angerufen. Mrs Gabriel hat noch eine zweite Geburt. Sobald sie fertig ist, kommt sie hierher. Percy bleibt in der Stadt und wartet auf sie.«


    Erst seit ein paar Wochen hatten sie eine Telefonanlage, aber sie war allen hier schon ans Herz gewachsen. Sie machte vieles einfacher.


    »Das ist gut. Es wird hier ja sicher noch einige Zeit dauern. Wie geht es Ihnen, Mary-Ann.«


    »Es tut weh, aber es geht.« Das junge Mädchen ging im Zimmer auf und ab, denn sie konnte sich vor lauter Aufregung nicht hinlegen. Sie hatte Angst.


    »Sie sind sehr tapfer, atmen Sie einfach tief ein und aus.« Henriette massierte ihr den Rücken, als Mary-Ann stehen blieb und die Hände auf die Oberschenkel stützte. Nach kurzer Zeit ging es schon wieder und sie nahm ihren Weg wieder auf. Es dauerte fast drei Stunden, bevor die Wehen schneller hintereinander kamen.


    Henriette wurde unruhig, denn die Hebamme war immer noch nicht da.


    »Ich gehe kurz frischen Tee holen«, meinte Henriette laut, damit die junge Frau es mitbekam. Mit Handzeichen bedeutete sie Miss Woodrich, dass sie noch einmal telefonieren ging.


    Henriette eilte in die Halle und wählte die Nummer, die Percy ihnen genannt hatte. Der Gutsverwalter saß in der Gaststätte in Ramsey inzwischen wie auf heißen Kohlen.


    »Madam, ich war gerade noch einmal drüben und habe nachgefragt, aber es dauert noch. Die junge Frau hier hat Schwierigkeiten bei der Geburt. Die Hebamme kann sie nicht alleine lassen. Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich noch tun kann.«


    Henriette überlegte kurz. Eine andere Hebamme gab es hier in der Gegend nicht.


    »Percy, bitte fahren Sie zu Dr. Cooper und fragen Sie ihn, ob er uns helfen kann.« Dr. Cooper war der neue niedergelassene Allgemeinmediziner in Bradfield. Er war für die ganzen außen liegenden Dörfer zuständig.


    »O.k., Madam, ich melde mich.« Das war ihm sowieso lieber, als hier herumzusitzen.


    »Danke, Percy.« Henriette legte auf, aber sie war nicht so ruhig, wie sie wirkte. Sie machte sich Sorgen. Das Mädchen war so jung und zierlich.


    »Madam?«


    »Ja?«, erschrocken drehte sich Henriette um. Ruth stand hinter ihr.


    »Es ist doch alles in Ordnung, Madam?« Ruth sah sie so seltsam an, dass sich Henriettes Unbehagen immer mehr steigerte.


    »Was meinen Sie, Ruth. Ist etwas nicht in Ordnung?« Henriettes Stimme zitterte. Sie kannte Ruth nun schon ein paar Jahre und sie wusste, dass die junge Frau Dinge wahrnahm, die für andere Menschen unsichtbar waren.


    »Sie spüren es doch auch, nicht wahr? Ich werde eine Kerze anzünden und beten.«


    »Sagen Sie das nicht, Ruth. Bitte, sagen Sie das nicht.«


    »Sie müssen jetzt stark sein. Stark für Mary und für das Baby.«


    Henriette schluckte. Aber die Ungewissheit ließ sie noch einmal nachfragen.


    »Wer?«


    »Ich weiß es nicht. Wirklich, ich weiß es nicht. Ich fühle nur Kälte.«


    »Danke, Ruth. Ich gehe jetzt wieder zu ihr. Beten Sie für uns.« Henriette merkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Als sie Ruth wieder ansah, merkte sie, dass diese vollkommen weggetreten war. Ihre Augen schauten ins Leere. Sie blickte wieder in Sphären, die nicht zu verstehen waren. Henriette bekam eine Gänsehaut und gleichzeitig hatte sie Tränen in den Augen. Sie glaubte Ruth instinktiv, obwohl sie das niemandem hätte erklären können. Etwas Schreckliches würde geschehen.


    Ruth hatte damals auch das Unglück des alten Lord Downhill gesehen und sie hatte recht behalten.


    Sie beeilte sich jetzt, zurück zu der jungen Frau zu kommen, um ihr beizustehen. Wenn sie gewusst hätte, was dies für eine schreckliche Nacht werden würde, wäre sie wahrscheinlich fortgelaufen.


    Irgendwann rief Percy an. Er hatte versucht, den Doktor zu erreichen, doch der war im Hafen in Harwich und konnte nicht kommen. Dort hatte es einen Unfall gegeben mit vielen Verletzten. Also fuhr er zurück zur Hebamme, aber die kämpfte auch mit einer schwierigen Geburt und konnte nicht sagen, wie lange das Ganze noch dauern würde. Aber Percy wollte dort warten und sollte es die ganze Nacht dauern.


    Georgina kam ihnen um Mitternacht zur Hilfe, aber viel machen konnte auch sie nicht. Nach und nach tauchten sämtliche Angestellten auf und erkundigten sich nach Mary-Ann.


    Die Kunde, dass es Schwierigkeiten bei der Geburt gab, machte die Runde und schließlich warteten fast alle Angestellten in der Halle. Auch Charles und Sarah gesellten sich irgendwann zu ihnen. Besorgt gingen sie hin und her. Sie alle hörten Mary-Anns Stöhnen und Weinen und später ihr stundenlanges Schreien.


    Viele der Wartenden weinten, beteten und zündeten Kerzen an.


    Aber alle Liebe und alle guten Wünsche sollten nicht ausreichen. Am frühen Morgen kam ein kleiner Junge auf die Welt. Miss Woodrich hatte ihn schließlich aus Mary-Ann herausgedrückt und gezogen, denn sonst wären sie beide gestorben. Die junge Frau war da schon still. Erleichtert sah sie ihren Sohn noch einmal an, bevor sie die Augen schloss. Eine Stunde später starb sie.


    Henriette und Miss Woodrich hatten kaum noch Kraft, aber Georgina nahm den Jungen auf den Arm und hielt ihn fest. Der kleine Kerl ergriff sofort Georginas Finger und ließ ihn nicht mehr los. Als er zu weinen anfing, überlegte sie nicht lange, sondern legte ihn an. Für sie war es Georges Kind und damit auch ihr eigenes. Und diese Überlegung stellte sie niemals wieder infrage. Dies war das Einzige, was sie noch für diese unglückliche junge Frau tun konnte und auch für dieses Kind, das an den ganzen Geschehnissen keine Schuld trug. Aber auch alle anderen auf dem Gestüt verwöhnten den kleinen Kerl genauso wie die legitimen Kinder. Georgina war dankbar dafür, denn das war in diesen Zeiten nicht immer üblich. Sie hatte von Kindern gehört, die in Heime kamen oder ihr Leben lang geächtet wurden.


    Georgina wollte nicht, dass der Junge den Namen seines Vaters oder Großvaters bekam, und nannte ihn deshalb Cedric nach dem Kleinen Lord, der nach allen Widrigkeiten doch noch glücklich geworden war.


    


    ***


    

  


  
    14. Kapitel Copperas Wood


    Ein Jahr später (Mai 1892)


    Ruhe und Normalität


    »Was möchtest du denn später einmal machen? Das musst du doch wissen.«


    »Ich arbeite hier. Was soll ich denn noch machen?«


    »Ja, aber du musst doch Träume haben. Ein eigener Garten, eine Gärtnerei, eine Firma, studieren.«


    »Hmm. Es geht mir doch gut hier.« Rupert wusste nicht genau, was Sarah von ihm wollte.


    »Oh, Rupert! Du bist hoffnungslos!« Sarah drehte sich um und lief wütend ins Haus.


    »Dieser sture Kerl. Ich weiß nicht einmal, warum ich mich mit ihm abgebe.« Empört kam sie ins Kaminzimmer.


    Henriette, Charles und Georgina lachten.


    »Weil du ihn gern hast.« Im Chor kam die Antwort.


    »Pfft. Von wegen. Ich kann ihn überhaupt nicht leiden.« Schmollend malte sie mit den Fingern Figuren auf den Tisch.


    »Was erwartest du denn von ihm?« Charles sah sie aufmerksam an. Er wollte wissen, wie ernst es ihr war.


    »Dass er endlich Ehrgeiz entwickelt und aus seinem Leben etwas macht. Die Gartenarbeit ist ja ganz nett, aber damit kann man doch keine Familie ernähren.«


    »Und du möchtest, dass er dich ernährt?«


    »Charles! Ich kann schon selbst für mich sorgen. Aber falls ... wenn ... Ach ich weiß nicht!« Sie schwieg, denn sie wusste selber nicht genau, was sie meinte.


    »Soll ich einmal mit ihm reden?«


    Sarah unterbrach ihn sofort: »Nein! Natürlich nicht. Ich mache das schon. Was willst du ihm den sagen?«


    Georgina und Henriette lachten laut über ihre Unentschlossenheit.


    »Ich frage ihn, wie er sich seine Zukunft vorstellt, und zeige ihm die Möglichkeiten auf. Und dann frage ich ihn, ob er dich heiraten will.«


    »Charles!« Sarah sprang auf und holte aus. Sie schlug ihm auf den Oberarm.


    »Du bist unmöglich!«


    Henriette und Georgina lachten, bis ihnen die Tränen kamen. Doch Henriette stand schließlich auf und legte versöhnlich ihren Arm um ihre junge Schwägerin.


    »Jetzt reg dich nicht so auf. Das ist doch nur Spaß. Aber du hast recht. Gartenhelfer ist kein Beruf. Also sollten wir dafür sorgen, dass er etwas ehrgeiziger wird. Aber du musst eines bedenken, für jede Ausbildung oder auch für ein Studium wird er Copperas Wood verlassen müssen. Es sei denn, er wird Pferdewirt. Und das bezweifle ich.«


    Rupert war mit den Pferden nie warm geworden. Irgendwie hatte er zu viel Respekt vor ihnen. Mit ein paar Pferden kam er gut zurecht, aber vor anderen hatte er immer noch Angst.


    »Ich weiß und das darf ich mir gar nicht vorstellen, aber wenn es sein muss, geht es nun einmal nicht anders. Er muss doch einen anständigen Beruf erlernen.«


    »O.k., wenn du gerade schon so vernünftig bist, was erwartest du von deiner Zukunft? Du machst in vier Wochen deinen Schulabschluss. Was willst du aus deinem Leben machen?« Charles wurde ernst.


    »Eigentlich möchte ich in London studieren«, stieß sie schnell hervor. Auf diese Gelegenheit wartete sie schon lange.


    »Wirklich? Was möchtest du denn studieren?« Henriette freute sich über Sarahs Mut.


    »Ich möchte gerne Schriftstellerin werden. Also ich denke Literatur und Anglistik oder Kunst- und Geisteswissenschaften wird das Richtige sein. Und beides kann ich in London studieren.«


    »Woher weißt du das denn alles?« Georgina war erstaunt.


    »Sir William McDouglas hat mir alles genau erklärt. Aber dafür muss ich mich bald bewerben. Im Herbst beginnt das Studium.« Endlich war alles heraus. Sarah war erleichtert.


    »Aha!?« Charles schaute sie erstaunt an, aber Henriette überlegte bereits, wie das Ganze zu realisieren sei.


    »Ich werde mit Mama reden, ob du bei ihnen wohnen kannst. Dann musst du nicht in so ein Mädchenheim.«


    »Ehrlich?« Sarah war begeistert. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.


    »Moment, Moment, nicht so schnell. Lasst uns erst in Ruhe darüber reden.« Das ging Charles jetzt zu schnell.


    »Was tun wir denn gerade?«, meinte Georgina lapidar.


    »Ach so. Ihr seid euch also schon einig, dass es so gemacht wird.«


    »Charles, wenn sie es doch möchte.« Henriette versuchte, ihren Mann zu besänftigen.


    »Sarah, bist du dir auch sicher?«


    »Ja, ganz sicher. Hier kann ich doch gar nichts machen, außer im Haushalt helfen. Und das ist mir einfach zu wenig.«


    »Und Rupert?«


    Sarah seufzte schwer.


    »Ich hoffe, er wartet auf mich. Ich komme so oft ich kann hierher, dann sehe ich ihn. Das muss reichen.« So ganz überzeugt klangen ihre Worte jetzt nicht mehr.


    »Was sagst du?« Sarah sah ihren großen Bruder ängstlich an, denn sie wusste, dass sie von seiner Antwort abhängig war.


    »Ich spreche mit dem Professor und dann sehen wir weiter.« Er verschwieg ihr, dass er in Gedanken schon lange mit einem großen Projekt beschäftigt war. Und Sarahs Pläne brachten ihn auf eine Idee.


    »Ja!« Sarah sprang auf und umarmte ihn. Ich hab dich lieb.«


    Charles konnte nicht anders, er musste sie noch einmal ärgern.


    »Na, warten wir ab, bis du meine Entscheidung hörst. Vielleicht hasst du mich dann«, er grinste.


    »Charles!« Sarah war empört.


    »Charles!«, mahnte Henriette.


    Georgina lachte nur und stand auf. »Ich muss nach oben.« Mit fünf Kleinkindern alleine war es bestimmt nicht leicht für Ruth.


    »Warte ich komme mit nach oben. Die Bande hat bestimmt bald ausgeschlafen.« Henriette gab ihrem Mann einen Kuss.


    »Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch«, Charles zwinkerte ihr zu.


    Henriette verstand. Charles würde sein Bestes versuchen und mit Rupert reden. Was bei dem wortkargen jungen Mann sicher nicht leicht war.


    »Ich gehe auch nach oben und lerne. Sir McDouglas hat mir eine Menge Aufgaben gestellt.«


    »Er möchte nur sichergehen, dass du die Prüfungen bestehst.«


    »Ja, ich weiß.« In vier Wochen musste Sarah nach Harwich und an einer normalen Schule an den Klausuren teilnehmen, um in London studieren zu können. Ansonsten blieb ihr nur, an einer privaten Universität eine Aufnahmeprüfung zu bestehen. Doch der Professor war dagegen. Er war der Meinung, damit würde sie sich zu viele Chancen verbauen, denn als Frau gab es in diesem Bereich nur wenig Möglichkeiten und die Londoner Universität hatte den Frauen inzwischen alle Türen geöffnet.


    Sarah versuchte, sich wegen der Prüfungen nicht allzu viele Sorgen zu machen. Der Professor traute ihr das schließlich zu.


    »Bis später, Sarah.« Charles gab seiner kleinen Schwester einen Kuss auf die Stirn und lief zum Garten. Die Vorstellung, dass Sarah fortgehen würde, behagte ihm plötzlich gar nicht mehr. Bisher war diese Möglichkeit immer weit in der Zukunft gewesen. Aber nun. Er seufzte.


    Dieses letzte Jahr war erfreulich ereignislos gewesen und das hatte ihnen allen gutgetan. An eine erneute Veränderung mochte er gar nicht erst denken. Aber er kannte seine kleine Schwester, sie würde diesen Weg gehen, egal wie. Niemand würde sie aufhalten, also blieb ihm nur, ihr den besten Start dafür zu bieten.


    »Hallo Rupert, wie geht es dir?«


    »Sir? Gut Sir.« Der junge Mann sprang erschrocken auf die Beine. Der gnädige Herr war noch nie im Garten gewesen und hatte ihn direkt angesprochen.


    »Rupert, was ich dich fragen wollte. Du kennst dich doch inzwischen mit dem Garten gut aus. Und da kam mir eine Idee. Ich spiele schon seit Langem mit einem Gedanken.«


    Ruperts Augen wurden ganz ängstlich. Würde er nun entlassen werden?


    »Ich möchte gerne dieses große Land, das uns gehört, schützen und so erhalten, wie es ist, aber es auch gleichzeitig gestalten. Kräuter, Sträucher, Bäume, alles soll kultiviert werden und zusammen ein Bild der Natur werden. Sozusagen ein geschütztes Land. Verstehst du, was ich meine?«


    Rupert war sich nicht sicher und schaute ihn nur fragend an.


    Charles versuchte es erneut.


    »Wir haben die Pferdezucht und die anderen Tiere. Aber unzählige Hektar sind ungenutzt. Daraus können wir doch etwas machen. Themengärten z. B. Und ich denke daran, direkt an der Küste ein kleines Hotel zu bauen, von dem aus man das ganze Gebiet erkunden kann. Es ist doch schade, dass niemand an unserer Fülle teilhaben kann.«


    »Ja, wir könnten für die Leute Wanderwege und Lehrpfade anlegen. Und diese kleinen Gärten anlegen, wir könnten zum Beispiel Heilpflanzen, Kräuter oder Mittelmeerpflanzen oder Obstsorten anbauen. Oder auch Steingärten.« Ruperts Augen leuchteten plötzlich auf.


    Charles lächelte.


    »Und wir könnten Gäste hierher einladen und Pflanzenlehrgänge zu den einzelnen Themen anbieten. Henriette hat ja nun schon ihre Rosenzucht und ihre Sämereien. Aber ich fürchte, das wird zu viel für sie alleine.«


    »Ich kann ihr ja helfen.« Rupert war begeistert.


    »Na ja, grundsätzlich schon, aber wir bräuchten eigentlich jemanden, der das von der Pike auf beherrscht. Einen Fachmann sozusagen. So einfach wird das nicht durchzusetzen sein.«


    »Oh!?« Der junge Mann senkte den Kopf. Fast schämte er sich dafür, dass er so weit vorgeprescht war.


    »Also ich habe mich ja nun schon eine Weile damit beschäftigt und weiß inzwischen, dass man für solch ein Projekt einen Landschaftsgärtner oder einen Landschaftsgestalter benötigt. In London wird solch ein Studiengang angeboten. Aber ich fürchte, ich bin dafür zu alt.«


    »Hm.« Rupert sah Charles fragend an, denn dafür kam er ja nicht infrage.


    Charles verdrehte fast die Augen, aber er erklärte es noch genauer.


    »Hättest du nicht Lust, nach London zu gehen und das alles für Copperas Wood zu lernen?«


    »Ich, Sir? Aber ich habe doch gar nicht die Schulbildung dafür und kein Geld«, er schüttelte enttäuscht den Kopf.


    »Ich habe mir das so gedacht. Ich frage Sir William McDouglas, welche Voraussetzungen für dich für ein Studium in London gelten. Und dann wird er dich darauf vorbereiten. Ich zahle deine Ausbildung hier und in London und dafür schließen wir beide einen Vertrag miteinander, der dich verpflichtet, sagen wir mal 10 Jahre hier auf Copperas Wood zu arbeiten. Danach kannst du tun, was du möchtest.«


    »Ich weiß nicht ...« Rupert bekam Herzklopfen. Von hier fortgehen, nach London? Er hatte diese Gegend noch nie im Leben verlassen. Aber der Gedanke, solch eine Chance zu erhalten ...


    Charles merkte, dass er den jungen Mann etwas überforderte. Er musste ihm etwas Zeit lassen. Er verlangte schließlich eine Menge von ihm.


    »Pass auf, Rupert. Wir schlafen alle ein paar Nächte darüber und reden nächste Woche noch einmal. Und du überlegst dir das ganz genau und sprichst mit deinen Eltern darüber. So, jetzt muss ich aber zu den Pferden.« Er tippte an seinen Hut.


    Rupert nickte ihm zu und beugte sich wieder über seine Rosen und ging in Gedanken immer und immer wieder das Für und das Wider durch. Und langsam keimte ihn ihm eine Hoffnung auf.


    ***


    

  


  
    15. Kapitel Herbst 1892


    Hoffnung


    »Ihr ruft sofort an, wenn ihr angekommen seid, und passt auf eure Koffer auf. Bleibt zusammen, hört ihr.«


    »Ja, Henriette.«


    »Ja, Madam.«


    »Rupert, wenn bei dir etwas nicht in Ordnung ist oder du Ärger mit deinem Onkel hast, dann meldest du dich entweder hier oder bei meiner Mutter. Wir suchen dann eine Lösung für deine Probleme. Versprich mir das.«


    »Ja, Madam.«


    »Sarah, kommst du noch einmal zu mir.« Henriette ging ein paar Schritte zur Seite.


    Sarah verdrehte die Augen. Was gab es denn noch, was Henriette ihr nicht schon einhundert Mal gesagt hätte.


    Henriette betrachtete ihre junge Schwägerin. Sie war gerade 18 Jahre alt geworden und würde nach London gehen, um zu studieren. In ihrem neuen dunkelblauen Kleid sah sie aus wie eine Dame. Rupert dagegen schaute wie ein Teddy aus – groß, gemütlich und von der Gartenarbeit muskulös. Vor allem in den letzten Monaten war er unglaublich erwachsen geworden.


    Er hatte gelernt und gelernt und wirklich die Aufnahmeprüfung für die private Universität in London geschafft. Dabei war er immer noch gutmütig und zuvorkommend. Henriette hoffte immer häufiger, dass er und Sarah zueinanderfinden würden.


    »Sarah, noch eines.« Henriette drehte sich so, dass Rupert nicht von ihren Lippen ablesen konnte.


    »Ich glaube, du wirst die Initiative ergreifen müssen. Rupert ist einfach zu schüchtern. Er wird dich niemals ansprechen. Ich denke, er fühlt sich dir nicht ebenbürtig oder standesgemäß. Aber er beobachtet dich, wo er kann. Er ist sehr an dir interessiert. Jedoch, ihr geht in verschiedene Institute und dort sind auch Frauen. Also lass ihn nicht aus den Augen und verabrede dich in London regelmäßig mit ihm. Sonst wird das nichts mit euch beiden.«


    Sarah kicherte und nickte.


    »Ich weiß. Ich werde ihm einreden, dass er in London mein Beschützer ist, dann kann er nicht anders. Aber danke für deine Fürsorge. Ich werde bald auf ihn zugehen und jeder Frau die Augen auskratzen, die ihn nur anschaut.«


    »Gut!« Henriette umarmte sie noch einmal.


    »Was beredet ihr denn so lange, der Zug kommt.« Charles hatte ihnen zwei Flaschen Wasser besorgt.


    »Pass auf dich auf und wenn London zu anstrengend ist, dann kommst du nach Hause. Keine falsche Scham, hörst du.« Jetzt umarmte auch er Sarah und küsste sie auf die Stirn. Charles fühlte sich etwas unwohl, weil er seine kleine Schwester ziehen lassen musste.


    Sarah lächelte sie beide aufgeregt an und nahm ihre Reisetasche auf. Als der Zug quietschend anhielt, schaute sie sich noch einmal um. Aber sie war nicht traurig, im Gegenteil. Sie freute sich auf die große weite Welt.


    Charles und Rupert stellten die Koffer in den Zug. Während Sarah nach ihrem Abteil Ausschau hielt. Als sie fertig waren, gab Charles Rupert die Hand und schaute ihn ernst an.


    »Du passt auf sie auf. Ich verlasse mich auf dich.«


    »Ja, Sir!« Rupert stand fast stramm.


    Als Charles ihn umarmte, war er fassungslos. Er hatte extra darauf bestanden, sich zu Hause von seinen Eltern zu verabschieden. Er wollte nicht, dass man ihn weinen sah. Aber nun standen ihm doch die Tränen in den Augen. Er räusperte sich verlegen.


    Sarah hatte inzwischen das Abteil gefunden und erschien nun am Fenster. Ächzend öffnete sie es, denn es ließ sich kaum herunterschieben. Henriette stellte sich von außen zu ihr.


    »Grüßt Mama von uns. Und seid vorsichtig in der großen Stadt.« Auf einmal hatte Henriette doch etwas Angst.


    Charles zog sie fest an sich, während Rupert die Koffer in ihrem Abteil verstaute. Als der Zug anruckte, blieb Sarah am Fenster stehen und winkte ihnen zu. Als Rupert sich zu ihr gesellte, lehnte sie sich an ihn und winkte, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


    Rupert bewegte sich keinen Millimeter und hielt die Luft an.


    Henriette, die bemerkt hatte, dass Sarah auf Angriff ging, musste lächeln. Sie würde das schon machen.


    »Nun ist sie fort. Mein Gott, sie ist so erwachsen. Ich kann es kaum glauben.« Charles umarmte Henriette.


    »Mama und Papa werden auf sie acht geben. Und ich glaube, Ruperts Onkel wird sich auch gut um sie kümmern. Ruperts Mutter war jedenfalls davon überzeugt. Es ist gut, dass er bei ihm wohnen kann. So sind die beiden etwas sicherer.«


    »Machst du dir Sorgen? Du bist doch selbst in London aufgewachsen.«


    »Deshalb ja! Ich bin dort aufgewachsen, aber die beiden kennen nur ihr Dorf hier und ihre kleine heile Welt. Da draußen sieht es anders aus.«


    »Wir werden sie bald besuchen, dann kannst du dich selbst überzeugen, ob es ihnen gut geht.« Charles gab ihr einen Kuss.


    »Versprochen?« Henriette lachte schon wieder.


    »Versprochen, mein Schatz. Ich liebe dich.«


    Henriette kuschelte sich an ihn.


    »Ich dich auch, Charles. Lass uns nach Hause fahren.«


    Als sie in Copperas Wood ankamen, waren Ruth und Georgina mit den Kindern im Garten. Sie hatten sich zwei Decken auf die Wiese gelegt und lauter Spielzeug mit nach draußen genommen.


    William, Mary und Elisabeth liefen herum und spielten mit einem Ball. Sie versuchten, nach dem Ball zu treten, was ihnen nur selten gelang, denn Cedric, der noch nicht so gut laufen konnte, krabbelte zwischen ihnen herum und versuchte, den Ball festzuhalten. Henry beschäftigte sich alleine. Er schleppte das Spielzeug von einer Decke zur anderen und wieder zurück. Dabei plapperten alle fünf vor sich hin, ohne den anderen zuzuhören.


    Ruth und Georgina beobachteten sie die ganze Zeit und griffen nicht ein. Sie mussten immer wieder lachen über ihre Bemühungen.


    »Hallo, na, ihr lasst es euch ja gut gehen.«


    Charles und Henriette setzten sich zu ihnen.


    »Sind die beiden gut weggekommen?«


    »Ja natürlich.«


    »Ich werde sie vermissen, alle beide!«, seufzte Henriette.


    »Wir auch, aber für sie wird es das Beste sein, was sie machen können. So halten sie sich alle Wege offen.« Georgina stocherte mit einem Stock in der Wiese herum.


    »Was ist los? Was meinst du?« Henriette war erstaunt, ihre kleine Schwester plötzlich wieder so nachdenklich und traurig zu sehen.


    »Ach, nichts.«


    Doch Henriette merkte, dass nicht nichts war.


    »Georgina, was möchtest du denn am liebsten machen?«, hakte sie nach.


    »Irgendetwas. Die Welt verändern. Ach, ich weiß auch nicht«, seufzte sie.


    »Georgina, du bist jung, du hast Geld, du kannst machen, was du möchtest!« Ruth blickte sie von der Seite an.


    Charles und Henriette schauten erstaunt auf. Ruth hatte recht mit ihren Worten, aber sie hielten sich zurück und warteten auf Georginas Reaktion.


    »Hmmm. Wenn du meinst«, knurrte die sofort.


    »Ja! Einen eigenen Haushalt gründen, einen Beruf erlernen, die Welt bereisen, studieren, eine Stiftung gründen. Was immer du willst.« Ruth warf ihr nur ein paar Wörter zu.


    Hoffnung blitzte plötzlich in Georginas Augen auf. Und langsam veränderte sich Georginas ganze Haltung. Ihre Stimme klang plötzlich fester. Und dann meinte sie vollkommen überzeugt: »Zum Beispiel für unschuldig in Not geratene Frauen und Mädchen.« Es war als hätte sie diese Idee schon immer gehabt.


    »Zum Beispiel.« Ruth lächelte.


    »Dazu müsste ich aber Räumlichkeiten finden und Leute, mit denen ich das aufbauen könnte.


    Henriette schaute erstaunt von einem zum anderen und Charles hatte auf einmal eine Idee.


    »Ich habe mich doch mit Rupert über unser neues Projekt unterhalten. Wir haben vor, ein kleines Hotel am Meer zu bauen. Wir könnten doch ...«


    Georgina unterbrach ihn und begeistert spann sie den Gedanken weiter.


    »Ich weiß! Wenn wir nun direkt daneben ein Haus für solche Frauen und Mädchen errichten, dann könnten die sogar im Hotel eine Beschäftigung finden oder auch potenzielle neue Arbeitgeber kennenlernen. Denn wir können uns ja schließlich nicht auf ewig um alle kümmern. Wir sorgen dafür, dass sie eine Ausbildung erhalten und helfen ihnen, eine Anstellung zu finden. Die Kinder, die es sicher geben wird, könnten in einer Art Kindergarten zusammen aufwachsen und später in Ramsey oder Harwich zur Schule gehen.«


    Alle starrten Georgina an. Selbst die Kinder bemerkten, wie sehr sich ihr Aussehen, ihre Haltung und ihre Stimme verändert hatten.


    Henriette umarmte lachend zuerst Ruth und dann Georgina. Wieder einmal hatte Ruth es als Erste erfasst, was die Zukunft brachte – nur dieses Mal im Positiven. Henriette war ihr unglaublich dankbar.


    Georgina achtete nicht auf sie. In Gedanken war sie schon bei der Ausführung ihrer Vorstellungen.


    »Wir brauchen einen Planer, oder?«


    Charles nickte.


    »Ja, als Erstes benötigen wir einen Architekten und einen Planer. Ich höre mich um.«


    »Aber schnell! Ich möchte keine Zeit verlieren.« Georgina stand auf.


    »Ich muss das alles aufschreiben, damit wir nichts vergessen.« Und fort war sie.


    Die drei schauten ihr erstaunt hinterher.


    Ruth lächelte. Sie hatte ein unglaublich gutes Gefühl für dieses Projekt.


    »Danke, Ruth, von ganzem Herzen.« Charles verneigte sich kurz vor ihr.


    Nur Henriette dachte in diesem Moment schon weiter.


    »Wie wollen wir das denn in Zukunft schaffen? Georgina ist mit ihrem Projekt beschäftigt. Sarah ist fort und Rupert hilft mir nicht mehr im Garten. Müssen Ruth und ich nun alles alleine machen?« Henriette sah sich schon nachts im Garten arbeiten.


    »Wir stellen einen Gärtner und ein zweites Kindermädchen ein. Ruth, wenn Sie möchten, suchen Sie dieses mit meiner Frau zusammen aus. Sie müssen schließlich mit ihr zurechtkommen.«


    »Das ist eine gute Idee, Schatz. Ich rufe morgen in Harwich an und bitte die Vermittlung um geeignete Bewerber.«


    Und dann war die Ruhe vorbei, Henry zankte sich mit William um eine Spielzeugente, bis William weinte. Und ein paar Sekunden später heulten alle fünf. Sie hatten alle Hände voll zu tun, um sie wieder abzulenken.


    Am Abend schauten sich Charles und Henriette eng umschlungen auf dem Balkon in der ersten Etage den Sonnenuntergang an.


    »Meinst du, es wird alles wieder gut?« Henriette wagte nicht, die positiven Anzeichen zu genießen. Sie versuchte, diesen Tag zu relativieren. Sie hatte Angst, wenn sie sich zu sehr freute, würde wieder etwas Schreckliches geschehen.


    Charles drückte sie fest an sich und küsste sie.


    »Henriette, bitte mach dir keine Sorgen mehr. Wir hatten alle viel Pech in letzter Zeit, aber damit ist nun Schluss. Das Böse, das wir erlebt haben, können wir nicht mehr ändern. Aber die Zukunft werden wir ändern. Du bist das Beste, was mir je im Leben passiert ist. Ich werde für dich sorgen und dich lieben, solange ich lebe. Glaubst du mir das?«


    Seine Stimme war ganz ruhig und fest, sodass Henriette nur nicken konnte.


    »Ja, Charles. Ich glaube dir.


    »Schatz, es ist doch schon wieder alles gut. Jedem Ende wohnt ein Anfang inne. Wir fangen alle von vorne an und das wird uns guttun. Auch Georgina wird wieder aufleben. Das Projekt wird ihr helfen, die Dinge wieder neu zu bewerten und sich eine Zukunft aufzubauen. Und was wir vorhaben, wird uns auf Jahre hin beschäftigen. Ich freue mich schon darauf.«


    »Ich mich auch, Charles. Ich liebe dich.« Henriette war wieder einmal unendlich dankbar, dass sie zu diesem Mann gehören durfte.


    »Ich liebe dich mehr als mein Leben«, flüsterte Charles.


    Henriette und Charles spürten beide dasselbe. Eine heiße Welle der Liebe und Sehnsucht durchflutete sie.


    Vorsichtig küsste er sie und dann liebten sie sich das erste Mal seit langer Zeit wieder unter dem Sternenhimmel auf dem Balkon.


    


    ***Ende***


    

  


  
    Nachwort


    Lieber Leser, ich hoffe, dieser Roman hat Sie gut unterhalten und Sie hatten ein paar schöne Stunden.


    


    Zum Schluss eine kleine Bitte. Es ist für unabhängige Autoren wie mir sehr wichtig, dass Sie auf Amazon eine Bewertung bzw. Rezension dazu schreiben.


    


    Die Autoren, die über einen Verlag veröffentlichen, bekommen für diesen Zweck Rezensenten gestellt. Es gibt Personen, die lesen professionell neue Romane und beurteilen diese anschließend wohlwollend. Deshalb haben diese Bücher oft Rezensionen im dreistelligen Bereich.


    


    Wir sogenannten Indies können das nicht. Wir sind auf Sie angewiesen. Also wäre es sehr schön, wenn Sie sich diese kurze Zeit nehmen und beschreiben, was Ihnen besonders gefallen hat.


    


    Vielen lieben Dank


    Franziska Abendroth
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